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Allgemeines über den Begriff Humor. 


Über kein Gebiet der Afthetif find wohl im Laufe mehrerer 
Jahrtauſende menſchlicher Wiſſenſchaft tiefere und gründlichere 
Unterſuchungen angeſtellt worden, als über das Weſen des 
Tragiſchen und des Komiſchen. Gleichwohl iſt es bisher nicht ge— 
lungen, allgemein Gültiges feſtzuſtellen. Ja es könnte zweifelhaft 
erſcheinen, ob es überhaupt dem menſchlichen Geiſte beſchieden ſei, 
das Geheimnis ganz zu ergründen. Handelt es ſich doch auch 
hierbei in letzter Linie um die Löſung des tiefſten Problems menſch— 
licher Erkenntnis, des wunderbaren Verhältniſſes von Geiſt und 
Körper, von dem die großen Gegenſätze ſich herleiten, die ſich durch 
das Menſchenleben ziehen: Schein und Sein, Idee und Wirklichkeit, 
Erhabenheit und Niedrigkeit, Kultur und Natur u. |. w. 

Wir ſind in einem ſteten Schweben zwiſchen dem Irdiſch— 
Gemeinen und dem Himmliſch-Hohen begriffen; „zwei Seelen 
wohnen ach! in meiner Bruſt, die eine will ſich von der andern 
trennen“, und ewig ringt und kämpft es in uns und außer uns. 
Je nach der Entwickelung und Entſcheidung dieſes Kampfes ent— 
ſtehen die verſchiedenen Abſtufungen und Grade des Tragiſchen oder 
des Komiſchen im Leben wie in der Kunſt. Geht der Menſch in 
dem Kampfe dieſer oder ähnlicher Gegenſätze, in den ihn eigene 
Schuld oder Lebensumſtände geführt, zu Grunde, ſo bedingt dies 
das Tragiſche, deſſen wunderbare Wirkung auf unſre Seele eine 
Legion ſcharfſinniger Geiſter von Ariſtoteles bis zum Arzt-Philologen 
Yaehr!) zum Gegenſtande ihrer Spekulationen gemacht, ohne daß 
es ihnen gelungen iſt, Unanfechtbares feſtzuſtellen. Führt dagegen 
Zufall oder Abſicht ſolche Gegenſätze zu leichterem Geplänkel zu— 
ſammen, ſo ſind damit die rechten Bedingungen für alles das ge— 
ſchaffen, deſſen eigentümliche Wirkung auf uns ſich in Lachen 
äußert. Auch hier geht es nicht ohne Kampf ab, auch hier werden 
mehr oder minder kräftige Streiche geführt, Verwundungen erfolgen, 
doch das Ende iſt Friede, Verſöhnung oder wenigſtens Waffen— 
ſtillſtand. Dies iſt der Tummelplatz des Scherzes, Spottes, des 
Witzes in ſeinen mannigfaltigen Formen und ähnlicher leichter Ge— 
felen, welche die Aſthetik unter dem Geſamtbegriff des Komiſchen 
zuſammenfaßt. 


1) Laehr, H. Die Wirkung der Tragödie nach Ariſtoteles 1896. 
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Innerhalb dieſer Begriffe nimmt der Humor eine ganz eigene 
Stellung ein. Es liegt uns nun bei dieſer Gelegenheit fern, mit 
Zirkel und Winkelmaß ſtrenger Wiſſenſchaft ſein Weſen zu unter— 
ſuchen und zur klaren Begriffsbeſtimmung zu führen; vielmehr 
liegt uns nur daran, von dem gewonnenen Geſichtspunkte aus ihn 
kurz zu betrachten und dieſe und jene Seite ſeines vielgeſtaltigen 
Weſens zu beleuchten. 

Der Begriff Humor, der bekanntlich der lateiniſchen Sprache 
entnommen iſt und das Fließende, Feuchte bezeichnet, wurde bald 
von den römiſchen Medicinern in einem beſtimmten engeren Sinne 
gebraucht. Nach der Anſicht des Galen nämlich ſollte die Gemüts— 
ſtimmung und das Wohlbefinden überhaupt von dem rechten 
Miſchungsverhältnis der ſogenannten vier Hauptſäfte des Organismus: 
des Blutes, der gelben, der ſchwarzen Galle und des Schleimes 
abhängig fein. Dieſer Anſicht folgten nun auch die römiſchen 
Arzte und nannten ſowohl dieſes rechte Miſchungsverhältnis, wie 
das davon abhängige körperliche Wohlbefinden und die harmdniſche 
Gemütsſtimmung humor. — Wenn auch jene Anſicht längſt auf— 
gegeben iſt, ſo iſt für unſern Begriff das von Wichtigkeit, daß 
Humor damals jchon als eine Gemütsſtimmung aufgefaßt wurde. 
Das Wort wird dann von den Engländern aufgenommen und mit 
verſchiedenen Begriffen verbunden. Der alte dichteriſch veranlagte 
Addiſon giebt eine intereſſante Genealogie des Humors, von der 
Weber, der moderne Demokrit,2) beißend bemerkt, fie dürfte richtiger 
ſein, als viele andere Genealogieen: 

Truth 


| 
Good ene 
Wit Writh 
Humour. 

Wir ſehen auch hier eine ſeeliſche Eigenſchaft als Grundlage 
und Quelle des Humors bezeichnet. Auch Jean Paul nennt als 
dritten Beſtandteil des Humors „gutmütige Subjektivität“.“) Weber, 
der eine ſcharfe Kritik an Jean Pauls äſthetiſchen Betrachtungen 
über dieſen Gegenſtand übt, ſagt,“) daß von den vier Beſtandteilen, 
die dieſer annimmt, die gutmütige Stimmung dem Humor allein 
eigen ſei, und erklärt dann noch beſtimmter: „Humor geht aus 


Gemütlichkeit und Herzensfülle hervor.“ Und in der That hat er 
recht eigentlich ſeinen Sitz im Gemüt, während der Witz eine 


J K. J. Weber, Der Humor und die Humoriſten. Stuttgart. 1842. 
Seite 23. g 
) Jean Paul, Vorſchule der Aſthetik im 18. Bande f. Werke VII, § 34. 
) Weber a. a. O. S. 25. 


Außerung des Verſtandes ift. Je jcehärfer der Verſtand, deſto 
glänzender der Witz; je tiefer das Gemüt, deſto echter iſt der 
Humor. Des Romanen ſcharfer, durchdringender Verſtand befähigt 
ihn vornehmlich zum blendenden Witze, zur geißelnden Satire, auf 
dem tiefgründigen Boden des germaniſchen Gemüts blüht und 
gedeiht die Blume des Humors. — Noch deutlicher wird der 
Unterſchied, wenn man den Zweck ins Auge faßt. Während dem 
Witzigen nur daran liegt, durch Aufſpüren von Ahnlichkeiten 
zwiſchen ſehr verſchiedenartigen Dingen ſeinen Verſtand glänzen zu 
laſſen, und der Witz auch dann, wenn er einen Zweck verfolgt, nur 
zerſetzend und zerſtörend wirkt, iſt dem Humoriſten dies nur ein 
Mittel zu einem poſitiven höheren Zwecke. Er fühlt den Zwieſpalt 
in ſeinem Nächſten, er ſieht ſeine Schwächen, ſein Leid und Elend. 
In tiefem Mitgefühl will er ihm helfen, und wie ein Arzt beim 
Kranken je nach der Schwere ſeines Leidens durch mehr oder 
minder rückſichtsloſe Darlegung ſeines Zuſtandes, durch leichtere 
oder ſtrengere Mittel oder, wenn es unvermeidlich iſt, durch einen 
kräftigen Schnitt in die Eiterbeule die Heilung verſucht, ſo ge— 
braucht der Humoriſt harmloſen Scherz, ſcharfen Witz, herben 
Spott oder ähnliche Gaben, die ihm Natur verliehen hat, um das 
Weh der Menſchheit zu lindern und die Gegenſätze, unter denen 
ſie leidet, auf ein mittleres Maß herabzuſetzen, einander zu nähern 
und zu verſöhnen. Der Witz iſt alſo das Werkzeug des Humoriſten; 
er iſt der Meiſter, der es höheren Zwecken dienſtbar macht. — 
Doch iſt das Bewußtſein dieſes Zweckes keineswegs Bedingung 
oder auch nur charakteriſtiſch für den Humoriſten; im Gegenteil 
fühlt er ſich weder als Richter noch als Erzieher der Menſchheit. 
Unbewußt quillt es ihm aus ſeinem warmen Herzen wie eine wahre 
Gottesgabe, deren Vermittler er nur iſt; ſein ungetrübter Sinn für 
die Vielgeſtaltigkeit der Welt, ſein poetiſch-freier, philoſophiſcher 
Geiſt ermöglicht es ihm, die Sonnenſtrahlen ſeines Humors über 
alle Lebensverhältniſſe leuchten zu laſſen, über Gute und Böſe, 
über hoch und niedrig, reich und arm. „Er verklärt alle Wider— 
ſprüche zur Harmonie, weil er alles Leid ebenſo innig, wie das 
Glück mitempfindet und zugleich die Hemmungen und Widrigkeiten 
unter dem Geſichtspunkte des Ewigen betrachtet.“) Durch diefe 
Verſöhnung wirkt der Humor ſo außerordentlich ſegensreich. Ein 
mitfühlender, umſichtiger Freund, warnt und bewahrt er uns vor 
Verirrungen und Gefahren, die uns täglich drohen. Spielend und 
ſcherzend lenkt er unſer Sinnen und Trachten ebenſo von den ge— 
fährlichen Mächten der Erde ab, die uns mit magiſcher Gewalt in 
den Abgrund zu ziehen ſuchen, wie von der uns Zwitterweſen gleich 


) 5) A. Bieſe, „F. Reuter, H. Seidel u. d. Humor i. d. neueren deutſchen 
Dichtung.“ Deutſche Schriften f. Litt. u. Kunſt. 1. Reihe. Heft 5. S. 6. 
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gefährlichen Höhe mit ihren Nebelgebilden, die uns blendet und 
verwirrt. Er zeigt ebenſo dem Materialiſten wie dem Phantaſten 
das Zweckloſe und Vernunftwidrige ihres Strebens und leitet ſie 
liebevoll zurück zu der ihrer Natur und ihrem Lebenszwecke ent 
ſprechenden goldenen Mittelſtraße, wo ſie auf ſicherem Boden in 
innerer Harmonie die Elemente, die ihnen von der Höhe und der 
Tiefe zuſtrömen, in ſich aufnehmen und zur Vervollkommnung 
ihres Weſens verwenden können. 


Zweck und Ziel der Kunſt wird nun freilich verſchieden be— 
ſtimmt, und es iſt gerade im gegenwärtigen Augenblicke, wo der 
Kampf der verſchiedenen Richtungen noch heftig tobt, beſonders 
mißlich, feine perſönlichen Überzeugungen als unumſtößliche Wahr- 
heiten und Vorausſetzungen hinzuſtellen. Doch gleichviel ob die 
Kunſt uns von der Wirklichkeit, dem Irdiſchen losreißen und in 
die Welt der Ideale führen, oder ob ſie das Himmliſch-Hohe auf— 
geben und ſich auf die Natur beſchränken ſoll; mag ſie ſich auf 
die Schönheit oder auf die Wahrheit begründet wiſſen: jedenfalls 
ſoll ſie des Menſchen Weſen nicht herabſetzen, ihn nicht trüber 
und unglücklicher machen, ſondern beitragen ſoll ſie zur Entfaltung 
und Erhöhung ſeines Weſens, und da der Humor bei dieſer hohen 
Miſſion, wie wir geſehen, eine wichtige Rolle ſpielt, ja da er ſelbſt 
„das höchſte Ziel der Poeſie: die immer freie Erhebung der freien 
Seele über alles Wirr- und Irrſal des Lebens“) erreicht, jo kann 
der Künſtler ſeiner am wenigſten entraten. Ein Element des 
Genies nennt ihn Goethe, und in der That ein Element, das im 
Vergleich zu den anderen ſeines Weſens nicht gering angeſchlagen 
werden darf. — 


Um ſo wichtiger erſcheint es, bei den Vertretern derjenigen 
Kunſt, welche die weiteſte, umfaſſendſte Sphäre hat, bei den 
Dichtern, gerade dieſe Seite ins Auge zu faſſen und die Stärke, 
mit der ihre humoriſtiſche Ader fließt, zu beſtimmen. Im Be— 
wußtſein dieſer Wichtigkeit ſind in den letzten Jahrzehnten eine 
Reihe von litterar-hiſtoriſchen und äſthetiſchen Schriften entſtanden, 
die ſich mit dem Humor bei Dichtern beſchäftigen. — Beſonderes 
Intereſſe muß dieſe Frage bei einer ſo eigenartigen, ja wunder— 
baren Erſcheinung der deutſchen Litteratur, wie es Chamiſſo iſt, 
erwecken. 


6) A. Biefe, a. a. O. S. 9. 
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Chamiſſos Charakter als Grundlage feines Humors. 


Adelbert von Chamiſſo iſt, wie bekannt, von Geburt ein 
Franzoſe. Doch macht mit Recht Walzel in der vortrefflichen 
Einleitung zu ſeiner Chamiſſo-Ausgabe!) darauf aufmerkſam, daß 
er ein Sohn jenes weinfrohen Landes iſt, deſſen Bewohner heute 
noch unverkennbare Spuren germaniſcher Abkunft zeigen. Gehen 
wir weiter nach der Wurzel ſeines Stammbaums zurück, ſo er⸗ 
fahren wir,) daß die Wiege feiner Ahnen in Lothringen geſtanden, 
in dem Lande, das, wie kein anderes, germaniſche und romaniſche 
Elemente in vielfachſter Miſchung in ſich vereinte. Nun iſt es 
allerdings nicht unbedenklich, einzelne Charakterzüge durch Gene⸗ 
rationen hindurch auf ihren Urſprung zurückleiten zu wollen. Doch 
liegt es hier recht nahe, den glücklichen, trockenen Humor, den 
Chamiſſo beſeſſen, aus dem germaniſchen Elemente zu erklären, 
das im Laufe der Zeit auch ſeiner Familie ſich beigemiſcht haben 
mag. Man glaubt ſich hierzu um ſo berechtigter, je mehr ſein Weſen 
überhaupt vom franzöſiſchen Typus abweicht. Haben wir in der 
Gewandtheit und Beweglichkeit des Körpers wie des Geiſtes, in 
der Liebenswürdigkeit, aber auch Reizbarkeit und Eitelkeit der 
Franzoſen die Hauptzüge ſeines Nationalcharakters zu erkennen, ſo 
ſehen wir in Chamiſſo gerade die entgegengeſetzten Eigenſchaften. 
Von der Kindheit bis zum ſpäten Alter ift ihm eine unverkenn— 
bare Schwerfälligkeit und Herbheit eigen geweſen. Zart und innig 
empfindend, war er äußerlich ungelenk und rauh: „ein redlicher 
Hurone“. Von Eitelkeit finden wir zu keiner Zeit und bei keinem 
Anlaß auch nur eine Spur; im Gegenteil begegnen wir einer 
Strenge und Rückſichtsloſigkeit gegen ſich, die ihresgleichen ſucht 
und fich oft in beißender Selbſtironie kundthut. Nehmen wir 
hierzu den bedachtſamen Ernſt, die Gemütstiefe, die Treue und 
Beharrlichkeit, die Gründlichkeit in den wiſſenſchaftlichen Studien, 
durch die er ſich auszeichnete, ſo haben wir ein Charakterbild, das 
niemand anſtehen wird, echt deutſch zu nennen. Fühlte er ſich 
doch ſelbſt ſchon früh als Deutſcher, und zwar als Norddeutſcher 
und ſprach dies wiederholt in den unzweideutigſten Worten aus. 
Und in der That erinnert er uns lebhaft an jene prächtigen 
Kernmenſchen, wie ſie uns z. B. Adolf Wilbrandt in ſeinen „Novellen 
aus der Heimat ſo meiſterhaft ſchildert, und man würde ſeine 
Wiege eher am Oſtſeeſtrande als in der Champagne ſuchen. — 
Kernhaftigkeit und Gemütstiefe bilden die Grundlage ſeines 
Charakters und daß auf dieſem Nährboden der Humor kräftig 
gedieh, kann uns danach nicht mehr überraſchen. 


) S. III. 
) Koch, Einleitung 10. 
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Wenn wir nun auf diefe Seite ſeines Weſens näher ein- 
gehen, ſo ſind wir dabei im weſentlichen auf ſeinen litterariſchen 
Nachlaß angewieſen. Wohl fließen aus dem Munde einiger Zeit— 
genoſſen und Freunde nicht geringfügige biographiſche Nachrichten; 
wohl haben dieſe und andere Quellen eine Reihe geiſtvoller Bio— 
graphen wie Biedermann, Freytag, Mähly, Hofmeiſter, Koch und 
insbeſondere Walzel zu lebendigen Charakteriſtiken und prächtigen 
Lebensbildern verwertet: doch wird dieſe Seite ſeines Weſens auf— 
fallender Weiſe wenig beleuchtet. — Unter den überlieferten Früchten 
ſeines Geiſteslebens kommen naturgemäß in erſter Reihe die Briefe 
in Betracht. In dieſen Abbildern der jeweiligen Stimmung thut 
ſich uns der innere Menſch am wahrſten und klarſten auf; es ſind 
die „urſprünglichſten Augenblickseingebungen, darauf ſich noch kein 
Niederſchlag abgeſetzt und darüber noch keine Abſpülung der 
wechſelnden Lebensſtunden hingegangen iſt.“ Aber auch die anderen 
Werke, in gebundener wie ungebundener Form, ſind reich an 
humoriſtiſchen Elementen; ſeine Lyrik, in der er „mit geſundem 
Realismus den Menſchen im Menſchen erfaßt“, enthält wahre 
Prachtſtücke dieſer Art, und gewiß nicht mit Unrecht gilt er als 
Schöpfer der humoriſtiſchen Romanze. 


Chamiſſos Humor. 
1. Lieute⸗ 


nantszeit. „Als Graf von Chamiſſo zu Boncourt geboren, komme ich 
nach Würzburg, wo man beratſchlagt, ob man mich zum Tiſchler 
machen ſoll; ſtatt deſſen werde ich wohldreſſierter Blumenverfertiger 
und Verkäufer zu Bayreuth; dann expediert man mich als Porzellan- 
maler nach Berlin, wo ſich eine glänzendere Karriere lerſt als 
Page der Königin, dann als Offizier) vor mir aufthut.“ Mit 
dieſen bezeichnenden Worten, aus denen ſchon deutlich die Selbſt— 
ironie, der wir bei Chamiſſo ſpäter noch vielfach begegen werden, 
herausklingt, äußert er ſich in einem uns von K. Fuldas) mit 
geteilten Briefe vom Jahre 1800 über ſeine Kindheit, führt uns 
an den Ort, wo er nach ſeiner eigenen Außerung unter dem Einfluß 
der Verhältniſſe das geworden, was er geworden iſt, und in die 
Zeit, da wir ihn in ſelbſtändiger Stellung bereits als vollentwickelten 
Charakter kennen lernen. 


Daß er in der Ode des damaligen Soldatenberufes keine 
Befriedigung gefunden, darf wohl bei einem Jünglinge mit wiſſen— 
ſchaftlichem Sinne und dichteriſchen Neigungen nicht auffallen. 
Dazu kamen die vielfachen Widerſprüche, unter denen der „Miſch— 
ling zweier Nationen, von denen die eine ihn der andern zujchobt), 


) Fulda, Chamiſſo und feine Zeit. S. 18. 
4) Fulda, a. a. O. S. 31. (Brief vom 5. Mai 1800). 


und der höchſt eigenartige Charakter litt. Doch weit entfernt, ſich 
lähmendem Trübſinne oder aber aufregenden Zerſtreuungen hin⸗ 
zugeben, erfüllt er nach Möglichkeit ſeine Berufspflichten und ſetzt 
ſich über das Unerquickliche ſeiner Lage mit gutem 9 hinweg. 
Zwar klagt er, daß geklemmt zwiſchen ſchwerwandelnden Rekruten 
und griechiſchen Lexicis die Tage ſeines Lebens farblos dahingleiten, 
und fordert feine Schweſter Luiſe auf“), ihren zukünftigen Söhnen 
lieber den Hals, wie in Lacedämon, umzudrehen als preußiſche 
Soldaten aus ihnen zu machen, doch fühlt er ſich bis auf die 
Unruhe ganz wohl, wie der Hahn „in der Pastete“, ſchläft ſüß, würde 
„ſeinen grauen Rock nicht gegen den des erſten Konſuls vertauſchen“ 
und zweifelt, daß „ein Generalpächter jemals das Vergnügen einer 
einzigen ſeiner Mahlzeiten genoſſen.“ Sich und ſeine Kameraden 
nennt er friedliche Scheinſoldaten und in Bezug auf einige Be⸗ 
kannte, die ſich dem gleichen Berufe widmen, äußert er), es ſeien 
doch gute Leute — nur in allen Stücken beſtimmt, preußiſche 
Hexameter zu werden, ſechsfüßige Beſtien von Majors. Zum Doktor 
der Philoſophie promoviert, ruft?) er, ſich wieder ſelbſt verſpottend, 
aus: „Möchte gar zu gern Doktor im Regiment von Götze und 
Lieutenant in der Philoſophie fein!” — Als die proſaiſche 
Exerzierzeit wieder angeht, fühlt er ſich wie im Nachtgrauen, und 
in Erinnerung an die leibliche Speiſe ſeiner Rekruten und die 
eigene geiſtige Lieblingsſpeiſe, ſeinen Homer, nennt er ſeinen Vor⸗ 
geſetzten: ó eagro⁰οννB 0 dokxos nous. Selbſt als zu dieſen 
zweifelhaften Berufsfreuden ſich noch „Katarrh, Flüſſe, Huſten, 
Schnupfen und andere Köſtlichkeiten der Art“ geſellen, verliert er 
nicht den Humor und entſchuldigte) das Ausbleiben ſeiner Briefe 
damit, daß die Schwellung der materiellen Teile, ſeines werten 
Hauptes, im Allerdickſtdemſelben, den Gedankenraum dergeſtalt ver⸗ 
engt haben, daß alle jene erlahmen, und er erklärt ſeine löſtliche 
Faulheit zu Rate ziehend, ſich für untüchtig, die Feder zu 
regieren. 

So ſpottet er gutmütig über ſich und ſeine wenig erfreuliche 
Lage; ergötzlicher iſt der Humor, zu dem ihm ſeine litterariſchen 
Intereſſen Stoff geben. Mit einer teden Zuverſicht, wie fie nur 
der Jugend eigen iſt, vereinigt ſich der blutarme Lieutenaut mit 
ſeinen nicht vermögenderen Freunden Varnhagen und Neumann, 
um für eigene und gleichſtrebender Freunde Dichtungen ein ſicheres 
Heim zu begründen. Dieſe Redaktionsthätigkeit iſt ihm eine 
Quelle reiner Freude, aber auch mancher Sorgen. Trotzdem 
rückſichtsloſe Kritik, beſonders an den eigenen Dichtungen, geübt 


5) Fulda, a. a. O. 33. 

6) Hitzig, Band 5, Nr. 3 gegen Ende. 
) ebenda Nr. 6. 

8) ebenda Nr. 19 Anfang. 
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wird, reiht ſich ein Lied zum andern. „Der Grüne“ — ſo benannte 
man die Gedichtſammlung wohl ebenſoſehr nach ihrem grünen 
Kleide, wie um humorvoll ihre Unreife anzudeuten — iſt „zum 
Grünen gekommen“, und „baldigſt“, fo ruft?) er triumphierend ſeinem 
Freunde Eduard Hitzig zu, „wird der grünende Freunde ein ganz 
grüner ſein, bald wird (lobe Gott den Herrn, wie jetzt eben der 
Nachtwächter ruft) meine grüne Plage zur Blume des Genuſſes 
reifen und dann wollen wir auch lachen.“ Hitzig, der ſich auch 
mit Beiträgen einſtellt, nennt er einen „lieben Verbundenen und 
Wiedermitgebundenen“. Die Zahl der Teilnehmer wächſt: Theremin, 
Fichte liefern „Dinge, um die es faſt ſchade iſt, daß ſie ſich ins 
niedere grüne Gras verloren haben“; ja man „reißt ſich um die 
grüne Gunſtbezeugung“. An de la Foye, an Hitzig, an Varnhagen 
berichtet er getreulich von dem Fortgange der grünen Sache“. 
„Robert le diable und Adalbert der Wilde“, ſchreibt!e) er in 
einem auch ſonſt humorvollen Briefe vom September 1804, „ſind 
zahm wie die jungen Lämmer auf der Weide zuſammengekommen“. 
Endlich hat ſich „die grüne Frucht ihres geſamten Treibens an 
das Licht offenbart“. Sofort ſchickt er ein Exemplar an Hitzig 
„den ſtimmfähigen Mann, den Regierungsaſſeſſor, zum Zeugen, 
daß ſie wirklich und effektiv da iſt“. Doch „ſo weit iſt es in 
dieſer feilen Welt gekommen:“ er muß die ſämtlichen Koſten ſelber 
tragen, er muß „ſich ſelber nicht nur verkaufen, ſondern auch ein- 
kaufen, für ſchnöden Goldes Preis“. „Ein Berliner Moraliſt“, 
fett!) er mit köſtlichem Humor hinzu. „würde ſagen: Das hat 
man davon.“ 

Doch in friſchem Wagemut geht es alsbald an den zweiten 
Grünen, und wenn er auch einmal in komiſcher Verzweiflung aus— 
ruft: Ich glaube an keinen Grünen mehr, ſo mehren ſich doch 
allmählich die „grünen Koſtbarkeiten“. Tiefverſchwiegen beſorgt er 
„recenſionſchwangere Briefe“ auf die Poſt, und in kurzem erſcheint 
auch der zweite Grünling. 


Schon im Mai des nächſten Jahres lebt man in neuer 
Hoffnung.!) „Grünling der Dritte — wird fich ſehr früh auf die 
Beine machen. Zwiſchen Auguſt und September muß er zum 
Accoucheur gehen und früh im September wird er ſchon daſein — 
aber tot.“ Mit einem höchſt komiſch wirkenden Stoßgebet ſchließt 
er dieſe Verkündigung. 

Die Beiträge finden vielfach nicht den Beifall des Ver— 
antwortlichen. Am ſtrengſten iſt er wieder gegen ſich und ſeine 
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nächſten Freunde. „Solche Schmeichelbälge, jchreibt!?) er ſehr bez 
zeichnend an Varnhagen im Mai 1805, wie Gedichte von uns 
müſſen der ſtrengſten äſthetiſchen Cenſur unterworfen werden“. 
In Bezug auf ein triviales Gedicht von Neumann ſagt!) er, es 
drücke die Wahrheit aus: après la pluie vient le beau temps 
oder: Erbſen ſind nicht Bohnen. Noch draſtiſcher klingt folgendes 
Urteil rs) über ein Gedicht, das ein dürftiger Waſſerpoet eingereicht: 
„Dit er nicht ein magerer Hund? Sein Kanarienvogel, auf deffen 
Grabhügel er ſentimentaliſch ſeine ewige Leiter der Weſen ſehr un— 
glücklich anlehnt, iſt eine ſchlechtere Nachahmung des Schlechteren 
von höchſtens Hölty. Und o der trochäiſchen Liebe! — An M.“ 
und die engliſch-amerikaniſche Heimat‘ feinen mir Wiſchwaſch 
zu ſein.“ 

Dieſer komiſch⸗draſtiſchen Art des Urteiles begegnen wir auch 
ſonſt. Als er einmal in einem Briefe an ſeinen Herzensfreund 
de la Foye fih über Bildung und Unterricht ausläßt, erklärt!“) 
er: „Geſchichte, Mythologie und der ganze Wuſt von Wiſſenſchaften 
mises à la portée des enfants, mit denen man ſie ſich placken 
läßt, auf daß ſie in Geſellſchaften ein Wort miteinmiſchen können 
und wohlerzogene Kinder ſeien, ſcheinen mir himmelſchreiende Tücke 
oder Unſinn zu ſein.“ Gelegentlich begegnet er einem Franzoſen, 
der ihm von ſeinem Freunde Koreff erzählt. Den Eindruck, den 
dieſer Herr auf ihn macht, giebt er mit den kurzen Worten!“ 
wieder: „Ich bin hier auf einen ſogenannten franzöſiſchen Ge— 
lehrten geſtoßen, den président perpetuel der akademiſchen Ge— 
ſellſchaft, einen mageren Philiſterhund“. Voltaire nennt!) er einen 
Lumpenkerl an Charakter und Geſinnung, deſſen Stücke er gleich⸗ 
wohl leſen müſſe, da man ihn und ſeinen esprit als Eigenarten 
der franzöſiſchen Litteratur anzuſehen habe. — Auch die Freunde 
verſchont er nicht mit feinem biderben, wenn auch immer wohl- 
gemeinten Spotte. Beſonders ſind es Hermann und Klaproth, die 
dieſen herausfordern. In jenem vermißt er Charakter. Damit er 
auf ſeinen Füßen ſtehen lerne, ſagt er ihm deutliche Wahrheiten. 
„Iſt ihm“, fährt er fort, „die Seele von reiner, guter Butter 
nur, und kann ſie ſelbſt in dieſem herben Winter nicht zu Kryſtallen 
gefrieren nach eigentümlichen Formen (mögen die Ohren ihm gegellt 
haben), mir iſt dennoch Gewinn geſagt zu haben, was geſagt ich 
habe.“ Mit Bezug auf die Seltſamkeiten Klaproths, dieſes „irr— 
lichtenden Weſens“, an deffen Charakter auch Varnhagen!) manches 
0 Higig, Band 5, Nr. 19. 
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auszuſetzen hat, jagt ere): „Der Chineſe Klaproth und feine 
Trabanten beſchreiben immer gleich träg und müßig ihre pudel— 
närriſchen und auch ekligen Bahnen“. Als dieſer mit Hinterlaſſung 
erheblicher Schulden aus Berlin entweicht, will er ſich trotz eigener 
Verluſte ſcheckig lachen. 


Lieblicher ift Chamiſſos Humor in der innigvertrauten Aus— 
ſprache mit guten Freunden. Seinem älteſten Freunde de la Foye, 
an den ihn gemeinſame Schickſale ſowohl wie gleiches Fühlen und 
Streben feſſeln, macht er folgendes rührende Anerbieten?!): „Sollteſt 
Du wiederum nach unſerm Norden Deine Schritte leiten, ſo haſt 
Du auf dieſes zu rechnen: 1) die Hälfte meines Bettes (fo lange 
ich unverheiratet bin), meines Zimmers, meines Lichtes, meiner 
Heizung, 2) auch wenn e3 fein foll, die kleinere Hälfte meines 
täglichen Brotes, da ich den größeren Appetit habe, die Pfeife 
(bekanntlich ſein Lieblingsgenuß) rechnet ſich natürlich zum Brote“. 
— Uber Koreffs Schreibfaulheit klagt er, dieſer „ſchreibe an keine 
lebende Seele das Geſpenſt nur eines Grundzuges irgend eines 
Buchſtabens“. Als ihm Varnhagen fünf Friedrichsdor fendet, 
ohne über ihre Verwendung etwas hinzuzuſetzen, ſchreibt er zurück: ee) 
„Du denkſt wohl, man kann ein Buch über die Beſtimmung des 
Menſchen ſchreiben und nicht eine Zeile über die von fünf Louisdor, 
Du verdirbſt dem Teufel ſeinen Spaß, der das Wort Geld ſo 
gewaltiglich akzentuiert hat.“ 


Doch zurück zu unſrer grünen Sache, um unſres Freundes 
eigene Worte zu gebrauchen! Zwar warnt er ſeine Brüder in 
Apoll, „mit Bemühungen des Dichteriſierens die Zeit zu zerfetzen,“ 
doch bemüht er ſich unentwegt um das Erſcheinen des grünen 
Grünlings, und den Freunden, die an der Gleichmäßigkeit ſeines 
Eifers zweifeln, ſchreibt er zur Beruhigung 2) „Wird ferner in 
der Welt gegrünt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß, ſolange nur 
die eigene ungetriebene Natur grüne Blätter aus mir ſchießen 
läßt, ich mitgrüne. Und hemmt es, welch ein Winter es ſei, ſo 
freu' ich mich doch ſtets des wohl aus mir im Urſprunge der 
Dinge entkeimten Blumenjünglings“. Erneute Vorwürfe oder Miß— 
verſtändniſſe bringen ihn in Harniſch. In derben Flüchen macht 
er feinem „grünen Unwillen“ Luft, bittet?!) aber zum Schluß, 
dieſes nur ja nicht anders als komiſch auffaſſen zu wollen und 
ſich nicht zu grämen, weil er es wie ein Lieutenant und nicht wie 
ein Poet gethan habe. 
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Nun trat ein Ereignis ein, das in ſeiner Lage eine wejent- 
liche Veränderung verurſachte: ſein Regiment bekommt den Befehl, 
auszumarſchieren. Gegen wen, wohin, ob überhaupt zum Kampfe, 
das ſind Fragen, die niemand zu beantworten vermag. „Ich habe 
gelitten und habe mich endlich darin gefunden, jchreibt?5) er kurz 
vor dem Auszuge, — aber mein redlicher Wunſch wird mir viel— 
leicht auch nicht gewährt, daß ich doch — zum Lohne alles Hin— 
geopferten — den Schauplatz der wildeſten Wirkſamkeit der Kräfte 
ſich mir eröffnen ſehe, und das ſtürmiſche Gewirr des Krieges — 
am Ende ſchlage ich mich nicht einmal.“ Doch noch hofft er auf 
Erfüllung dieſes Wunſches, und das regt ſein ganzes Weſen an. 
Mit der Ausſicht auf Thaten wird ſeine Stimmung heitrer, wächſt 
ſein Frohſinn. Die nächſten Briefe ſind die humorvollſten, die er 
je geſchrieben. Reizend ſchildert er ſchon den Auszug :26) „Eine 
liebenswürdige Unordnung herrſcht bei unſfrem Zuge. Brot und 
ſelbſt Futter fehlen, werden erſt nach- oder auch wohl garnicht ge— 
liefert, und ich habe gemerkt, daß hohl im Leibe ſeiende Pferde 
garnicht gern vom Zeitungsleſen ſatt werden. — Meine Kompagnie 
iſt die unordentlichſte von allen, derſelben Kapitain d'armes ein 
unbeholfener Schuft, derſelben Kapitain ein karger, wohl charafteri- 
ſierter, charakterloſer Waſchlappen. — Der Fähnrich iſt nichts als 
ein in jeder Rückſicht ekliges Mutterſöhnchen, der unglücklich iſt, 
und Arger ausbrechen läßt, weil ihm Lavendelöl abgeht.“ — Der 
nächſtes“) von den uns erhaltenen Briefen ift ein wahres Kabinet- 
ſtück von Scherz, Humor und übermütiger Laune. Wie köſtlich iſt 
doch darin die Schilderung des Beſuches bei Paſtors in Rothen— 
berg: „Heute iſt mir, recht unverſehens wie ein Glück, das An— 
genehmſte begegnet, nämlich mich ſehr zu amüſieren, und wie, 
ſollſt Du auch erfahren. Ich hatte mir unſern Pfarrherrn 
beſchaut, ein altes Kaminſtück, ich hatte ihm von Büchern 
geſprochen. „O ja“, hatte er mir zur Antwort gegeben, von 
meiner Jugend her müſſen noch etliche auf dem Boden ſtehen.“ 
„Heute ſchickt er mir dieſelben — und zugleich läßt mich ob— 
gedachter Paſtor zum Kaffee bitten (Du mußt wiſſen, daß es hier 
Kaffee regnet). Ich gehe denn ſchuldigerweiſe hin, auch das 
Kompagniechef war geladen. Nun kommt aber das Beſte. Der 
Prediger hat drei Töchter und dieſe — marſchieren auf: nicht ſehr 
jung, nicht ſehr hübſch, garnicht ſehr gebildet, aber herzensgute, 
luſtige Kinder. Ich zünde meine Pfeife an und fange an zu 
parlieren mit ſie, indem daß das Kompagniechef mit Mama und 
Papa parlieret. So kommt ein gutes Abendeſſen heran mit Wein, 
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und die Fröhlichkeit und die ſpätere Nacht, und kurz der herrlichſte 
und auch heiligſte Abend. Denkt Euch nicht, daß ich etwa hätte 
varnhageniſieren wollen mit dieſer Jugend, — ſehr weit entfernt. 
Das erſte war geweſen, daß ich meinen kleinen Ring für einen 
Brautring ausgab, welches bei Pfarrerstöchtern von dieſem Schlage 
doit couper court à tout.“ — Echten, rechten Humor, der ſich 
ſiegend über alle Widerwärtigkeiten erhebt, atmet auch der nächſte, 
aus Erbſen bei Göttingen datierte Brief. Gleich hebt er mit 
dem Ausrufe komiſch-pathetiſcher Verzweiflung an: „Seid Ihr 
denn alle in tieferen Kot geraten, denn ich, daß Ihr für 
Euren bedürfenden und flehenden Bruder keine Hände mehr 
zu rühren vermöget? Weh' dann Euch und mir! — — 
Weiter heißt es dann: „Geſchrieben habe ich und wiederum 
geſchrieben — parn Bowvrog èv ghuo. Wahrlich, ich würde mich 
härmen, wenn meine Briefe in die Irre gegangen wären, wie ich 
ſelbſt, der da noch in tiefer, regnigter Nacht in ſolchem Kote her— 
umgeſchleifet wurde, daß wir alle Lebensluſt und Schuhe verloren: 
des weinten die Chefs der Kompagnieen bitterlich und weinen noch. 
Sehet ſie und fraget und laſſet Euch verzählen; mich aber ver— 
ſchonet, daß ich mir nicht noch die Seele mit dem friſchen, naſſen 
Angedenken dieſes Kotes ewigen Jammers — übertünchen müſſe.“ 
— Bei der ferneren Schilderung der entſetzlichen Mühſeligkeiten, 
unter denen Menſch und Tier leidet, erzählt er, wie ein Mann 
eines erbärmlichen Todes im geſchwollenen Feldgewäſſer ſtarb, ein 
andrer ſich die Beine an einem Felſenſtück zerſchmettert. „Mag 
ein Stück faulen Käſes geweſen ſein, den ſein Vordermann etwa 
fortgeworfen hatte“, fegt er mit dem Humor des Ingrimms hinzu. 
„man konnte es in der Dunkelheit nicht gut unterſcheiden — wo 
will das hinaus, ich bitte Euch! — O, ich bin heute grimmig, 
grimmig, daß ich mich zu Tode lachen möchte.“ Und mit beißender 
Satire fährt er fort: „Sehen alle Eſel ſo aus wie die, die uns 
führen, dann würden keine übrig bleiben, die man nach der Mühle 
mit Nutzen peitſchen könnte, und es würde überall ſo ſein, wie im 
gebenedeiten Berliner Lande, wo die Eſelsſeelen maskiert gehen 
und nicht in ſchönbeohrte Eſelshäute fahren.“ — In dieſen Tagen 
iſt es ihm „Bedürfnis, derbe Flüche auszuſtoßen“; ebenſo muß er 
aber auch viel mit den Seinen plaudern. Wie eine „wohlgenährte 
Henne ihre zwei Eier leget“, ſo ſchreibt er jetzt tagtäglich ſeine 
zwei Briefe, und welch' prächtige Blüten ſein Humor trotz alles 
Ungemaches noch zeitigen kann, geht aus dem Berichte über den 
„unendlichen Spaß mit das Kompagniechef“ hervor, den er am 
4. Dezember 1805 mit der Bitte um Verſchwiegenheit an Varnhagen 
ſendet. In dem herrlich an den Ufern der Weſer gelegenen Dorfe 
Wichershauſen hat er bei freundlichen, guten, wenn auch beſchränkten 
Leuten ein angenehmes Quartier. Nicht ſo ſchön iſt das 
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Kompagniechef gebettet. Des köſtlichen Eſſens, das Chamiſſo 
genießt, begehrend, findet er wiederholt ſich zum Beſuche ein. Am 
letzten Tage, als an welchem ein königlicher Abſchiedsſchmaus nebſt 
reichem Punſche bereitet war, erſchien es wieder, auf daß es 
Abſchied nehme und die Zeitung zum Durchleſen erhalte. Mit 
ſichtbarer Verlegenheit des Bewußtſeins der Schuld gegen die 
Konvenienzen“, lautet der ergötzliche Bericht weiter „erhielt es 
wirklich den begehrten Abſchied auf der Stelle, nicht aber die 
Zeitungen, die noch nicht dawaren; man würde ſie dem Herrn 
Hauptmann zuſenden. Wie es abzog, blieb vor Angſt die Spitze 
ſeiner Naſe in der Mitte, wo ſie war, und es zog ſich nur mit der 
ſich ziehenden Wurzel bis zur Thür hinaus, wir mußten die ver— 
geſſene Erſcheinung eigenhändig ihm nach aus dem Hauſe ſchieben.“ 
Dieſe zwerchfellerſchütternde Situation hat Chamiſſo zum Vorwurfe 
eines komiſchen Gedichtes genommen, das uns Koßmann?s) aus 
dem leider noch im Familienarchiv zurückgehaltenen poetiſchen 
Handbuche mitteilt: 
Die Naſe und der Braten. 
Eine Fabel. 
Ihn riechend in der Küche wohlbereitet, 
Den fetten Braten, welchen zu erreichen 
Die gute Naſe ſicher ihn geleitet, 
Er dachte von der Stelle nicht zu weichen, 
Und ließ vom ſüßen Duft ſich ſanft anwehen, 
Sich freuend einer Naſe ſonder Gleichen. 
Daß ſpät ward, mußt' er endlich doch verſtehen, 
Und dachte: Nun, nun wird der Anſchlag reifen, 
Du wirſt mit einer Naſe doch nicht gehen. 
Er griff nach Stock und Hut, man ließ ihn greifen, 
Er bückte ſich, man bückte ſich noch tiefer, 
Man ſah die Furcht die Naſe ihm bereifen. 
Er wollte gehen, ging, ging ſchief und ſchiefer 
Und fand zur offenen Thüre nicht die Wege, 
So unrecht hinter ſeiner Naſe lief er. 
Als ſie ihm drauf geholfen auf die Stege, 
Gewahrten alle Gäſte mit Entſetzen, 
Daß ſich zur Stelle noch die Naſe rege. 
Nie werd' ich, heilige Wahrheit, dich verletzen, 
Man möge mich für einen Lügner halten, 
Wohl kann die Naſe mir den Streich verſetzen, 
Doch hat es, alſo ſchwör' ich, ſich verhalten. 
Er hat vor Angſt die Spitze gar vergeſſen 
Der langen Naſe an ſich zu behalten. 


—— 
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Und in dem Zimmer, da wo er geſeſſen, 
War jene bei dem Braten feſt geblieben, 
Er mit der Naſenwurzel ſchlich vom Eſſen. 

Und lang und länger und wohl übertrieben 
Hätte ſich lang der Riecher ihm geſponnen, 
Hätten ſie ihm die Naſe nachzuſchieben, 

Nicht bald aus ihrem Schrecken ſich beſonnen; 
Und alſo hat er, Gott ſei Dank nur achte 
Und viertel Ellen Naſe da gewonnen. 

Die kann noch jeder ſehn, man ſpreche ſachte 
Das Wort nur borgen aus, er wird gleich ſchießen 
Von ſich die Wunder-Naſe, eh' man's dachte. 

Sonſt iſt nur halb die Naſe zu genießen, 


Dieſer Naſenton (sit venia verbo) war übrigens ſchon 
früher einmal von Chamiſſo angeſchlagen. Etwa ein Jahr zuvor 
hatte unter Klaproths Vorſitz eine luſtige Sitzung getagt, in der 
die Freunde auf irgend eine Anregung hin gemeinſam des Dichter— 
lings Guſtav v. Brinkmann alias Selmar die Naſe in zum Teil 
recht unglimpfen Verſen beſungen. Unter der Überſchrift „An— 
gebinde an Selmars Naſe“ erſchienen nun in der Haude- und 
Spenerſchen Zeitung vom 20. Oktober 1804 neun ſolcher Diſtichen. 
Daß fie alle von Chamiſſo ſtammen, wie Geiger?) meint, halten 
auch wir mit Koßmann mindeſtens für unwahrſcheinlich; ſicher 
jedoch iſt, daß folgende vier, die ſich mit einigen Verbeſſerungen 
im poetiſchen Handbuch vom Jahre 1805 und zwar unmittelbar 
hinter den obigen Terzinen finden, Chamiſſo ſelber gedichtet: 


Längſt ſchon wärſt in der Flut Du der eigenen Dichtung ertrunken; 
Aber es reicht kein Meer, daß es die Naſe bedeckt. 
Gerne zum Himmel empor erhübſt Du die herrliche Naſe 
Nimmer zu heben die Laſt reichet die menſchliche Kraft. 
Trefflichen Schutz gewähret fürwahr die Naſe des Selmar. 
Was dahinter er ſpricht, höret ja keiner davor: 
Was an dem Mann iſt? merkſt Du ja ſelbſt, die längſte der Naſen. 
Was an der Nas' iſt? nichts, meinſt Du den tragenden Mann.“ 


Der Wintermarſch geſtaltet ſich bei den durch anhaltenden 
Regen grundlos gewordenen Wegen, bei der offenbaren Plan- und 
Zielloſigkeit immer unerquicklicher. Die Ausſichten auf eine Ver— 
einigung mit dem franzöſiſchen Heere ſchwinden mehr und mehr. 
„Ob auch wir der franzöſiſchen Küche koſten werden, ob nur fort 
und fort Regenwürmern gleich uns in dem unendlichen Kote ziehen, 
ich weiß es nicht.“““) Er vergleicht den Aufzug des Heeres mit 
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dem eines deutſchen Poſtwagens, von dem er in ſeiner „Reiſe um 
die Welt“ gelegentlich äußert, ) das Ungeheuer von Martermaſchine, 
das der Fortſchritt der Geſchichte nun auch weggeräumt habe, ſei 
recht eigentlich für den Botaniker eingerichtet, indem man nur 
außerhalb desſelben ausdauern könne, und deſſen Gang darauf be— 
rechnet ſei, gute Muße zu laſſen, vor- und zurücke zu gehen. In 
köſtlicher Selbſtironie findet er immer neue Vergleiche für ſeine 
gegenwärtige, erbärmliche Lage. „Je suis triste aujourdhui 
comme un bonnet de nuit,“ “) ſchreibt er an Franzeſon. „Ich 
höre mich ſelbſt heute an“, heißt es in dem nämlichen Briefe, „wie 
eine Geige, die 24 Stunden in den Regen gehangen hat.“ — 
Doch noch iſt kein Ende der faſt unerträglichen Widerwärtigkeiten 
abzuſehen; im Gegenteil wird die Kälte ärger und die Armſelig— 
keit des Landes, das ſie durchziehen, größer. „In ein aus— 
gehungertes Spitzbubenland“, läßt ſich fein grimmer Humors) wieder 
vernehmen, „ſind wir geraten, die Kartoflophagen wollen nichts 
ohne Geld geben und haben für Geld zu geben nichts. & monen. 
Selbſt für meinen ausgehungerten Fuchſen iſt in meiner ganzen 
Kommandantenſchaft und Reſidenz — er iſt vorübergehend Kom— 
mandant von Werlitz — kein Heu zu ſtehlen. Vor den Thüren 
der leeren Böden hängen doppelte große Schlöſſer. ð ua!” — 
Weniger ficht ihn die Maßregelung an, die ihm ſein Bataillons— 
kommandeur zukommen läßt. Er kann ſie um ſo mehr mit heitrem 
Humor beſpötteln, als nicht er, ſondern jener den übrigens belang— 
loſen Fehler verſchuldet hat. Das Begleitſchreiben des Vorgeſetzten 
enthielt nämlich die deutlichen Worte: „Ew. Hochwohlgeboren er— 
halten hierbei die Ordre, linksum zu machen,“ in der Ordre ſelbſt 
aber war deutlich „rechtsum“ zu leſen. „Ich bin ſehr unglücklich 
im Spiele, ſchreibts!) Chamiſſo, ich würfelte, machte linksum und 
— ein Nachklang des Naſentones — drückte mir die Naſe glatt 
an die Wand; das war die Art meines Zurückkommens zum Re— 
giment.“ Noch eine andre Anekdote weiß er in demſelben Briefe 
ebenſo luftig zu erzählen. Sein Wirt, der Müller in Wichers⸗ 
hauſen erhält den Befehl, ſeine Pferde vor den Bagagewagen der 
Kompagnie zu ſpannen. Auffälliger Weiſe zeigt er ſich ſehr will⸗ 
fährig, und als es nun über die Grenze ins Kaſſeliſche geht, da 
peitſcht der wackre Kerl die Tiere nach Herzensluſt und ruft ihnen 
ermahnend zu: Zieht, zieht, zieht, was ihr könnt! wir fahren die 
Preußen aus dem Lande.“ — Im allgemeinen jedoch zeigen die 
Briefe dieſer und der nächſten Zeit eine gereizte, erbitterte 
Stimmung. Und kann das wohl zu einer Zeit Wunder nehmen, 
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wo zielloſe Kreuz- und Quermärſche in knietiefem Kot zu böſer 
Winterszeit die bitterſte Pein ſchufen, wo jeder Ordre die Kontre— 
ordre auf dem Fuße folgte, wo die Ausſicht auf einen fröhlichen 
Kampf mit der Befürchtung eines faulen Friedens faſt täglich wie 
Aprilwetter wechſelte? Endlich ſcheint etwas Klarheit in die Lage 
zu kommen: „der Krieg iſt abgeſagt. Doch nicht nach Hauſe geht's 
— nein, weiter nach dem Waldeckiſchen, dem Paderborniſchen, dem 
Gott weiß, — auf daß wir erfahren, welcherlei Farbe der Dreck 
allda ſei.“ „Und ſteckt es langſam wieder ein, ſchließt es nicht 
alſo?“ fragt er wehmütig ſeinen Freund und mit bitterem Spotte 
ſpricht er ſich den Troſt zu: „Was aber klage ich; weiß ich nicht 
nun, welcherlei Farbe und Tiefe der Dreck in den verſchiedenen 
Gefilden Deutſchlands ſei?“ “) „Wie die Regenwürmer find wir; 
wo es naß iſt und Kot giebt, da kommen wir zum Vorſchein.“ 
Doch auch aus dieſen Wolken des Unmuts, denen Spott, 
bittere Ironie ihre unfreundliche Färbung geben, bricht hin 
und wieder der Sonnenſtrahl reineren Humors durch. Die Satire 
auf die Naſe von „das Kompagniechef, die zu ſeiner Unluſt ſehr 
bald herum verkündigt worden“, unterdrückte er nach Kräften aus 
Gutmütigkeit und Feingefühl, damit „das Ding von ſelbſt ſterbe.“ 
Verſchwiegenen Freunden aber, denen er es ſeinerzeit mitgeteilt, 
ſchickt er mitten in dem Kotjammer eine ſelbſtgemachte Ziehfigur, 
„des Naſenmannes ſeltſames und ſehr ähnliches Schattenportrait, 
zur Veranſchaulichung des Vorfalles. „Du, Varnhagen, ſchreibt 
er hinzu, “) ſollſt fie regieren lernen und die Herzenskinder damit 
erfreuen, wenn es ſie anders nicht erſchreckt. Bei der Ausrufung: 
„Was!“ läßt ſich ſehr artig das Maul weit aufſperren und die 
Naſe weit herausſchießen — und dergleichen mehr, Du wirſt ſchon 
kleine Dramen dazu erſinnen. Das Gedicht ſoll ſchließen: 


Das Wort nur borgen; Dolch gleich wird er ſchießen 
Von ſich die Wundernaſe, eh' man's dachte, 
Sonſt iſt nur Viertel Naſe zu genießen.“ 


So wechſelt ſeine Stimmung zwiſchen tiefer Melancholie, zum 
Spotte aufgelegten Ingrimme und heiterer Scherzluſt. Dazwiſchen 
berührt beſonders angenehm die in rührenden Worten aus— 
geſprochene Sehnſucht nach den Freunden und den gemeinſamen 
geiſtigen Intereſſen. Beſchäftigt hat er ſich mit dieſen auch 
während des unrühmlichen Regenwurmfeldzuges vielfach, und manch 
fröhlicher Scherz iſt ihm dabei aus der Feder gefloſſen. Im 
Mittelpunkt ſteht zunächſt immer noch der Grüne. 
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Mit dem Ausdrucke komiſcher Enttäuſchung klagt er:?“ 
„Wie unendlich unbekannt wir Grünlinge ſind, glaubt kein 
Menſchenkind von uns. Ich muß doch die Grüneu bei mir führen 
— und dann werde ich mich ferner nach meiner Art und den 
Umſtänden mit ihnen bemühen.“ Zwar hat er vor ſeinem Aus— 
zuge die ganze grüne Bagage dem kleinen Hermann) überantwortet, 
doch bittet er immer und immer wieder ihn über das Gedeihen 
des geliebten, grünen Kindes auf dem laufenden zu erhalten. Als 
ein ſehnſüchtig erwartetes Exemplar lange auf ſich warten läßt, da 
iſt er in großer Unruhe, zumal ſein Regiment ſich im „Grönland“ 
der Vogelsberge befindet. „Iſt etwa der Grünling in dieſe 
Schneen gegangen? ſo halte ich mich verſichert, daß er ſich nicht 
herausfinden wird — und ich habe“, ſetzt er mit dem noch immer 
nachklingenden Naſentone hinzu, „habe keine der unter uns be— 
rühmten Naſen gehabt, ihn zu riechen.“) 


Auch die dichteriſche Produktion iſt in dieſer Periode recht 
belangreich, und der Umſtand, daß er in dieſer Zeit des „Blind— 
ſchleichentums“ auch mehrere komiſche Dichtungen verfaßt, zeugt 
aufs neue von ſeiner humoriſtiſchen Ader. 


Zunächſt kommen da eine Reihe von Epigrammen in Betracht, 
eine Dichtungsart, die er, wie wir geſehen, ſchon in Berlin ge— 
legentlich gepflegt hat. Ende Januar 1806 finden wir ſie zum 
erſten Male erwähnt:!) „Schreibet mir bald und gut und redet 
mir auch von meinen Epigrammen und den anderen ungleichartigen 
Gedichten, die ſich noch häufig hinzudrängen werden; ich weiß 
nicht wohl, wie der Kranz zu flechten fein wird — ich kann und 
kann ſie nicht zur Ruhe und Eintracht peitſchen.“ Er faßt ſie 
dann zu einem Büchlein zuſammen, das er nach Epiktets Vorgange 
Encheiridion nennt. Erhalten find uns nur die beiden, die er 
Varnhagen von Hameln aus als Probe bietet. “!) 


Friſcher und heitrer ſind andre Epigramme auf ſich ſelber, 
auf Freunde und fernerſtehende Perſonen, wenn auch die Doſis 
attiſchen Salzes in ihnen nicht beſonders ſtark iſt. Sie wurden 
gleichzeitig mit jenen Proben aus dem Encheiridion als Beiträge 
zum „gelehrten Berlin“, einer ſatiriſchen Sammelſchrift, deren Plan 
nie zur Ausführung kam, überſandt. 
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Die drei launigſten lauten: 
Bosquet. 
Bosquet ab hoc et ab hac einſt lehrte Phyſik, und es leerte 
Bald ſich der Lehrſaal, blieb ganz wie die Lehre nun leer. 
Varnhagen. 
Wehet der Wind, ſo knarrt das Getrieb, und mahlet das Mühlwerk 
Freuet der Herr ſich betäubt ſeiner Sonettenfabrik. 


Ch amiſſo. 
Auch du, mäßiger Held, laß redlicher Franke, dir raten, 
Bleibe du lieber davon, laſſe das Dichten nur ſein! 


Auch in ſeinen Märchendichtungen, denen er in dieſer Zeit 
mit beſonderem Eifer, ja mit einer Art Begeiſterung oblag, ver- 
wandte er wiederholt komiſche Effekte. Adalberts Fabel konnte 
freilich ihrem ganzen Charakter nach ſolche nicht vertragen. Da— 
gegen muß das dramatiſierte Märchen „Fortunati Glücksſäckel und 
Wünſchhütlerin“ recht viel Komik enthalten haben. Erhalten iſt 
uns leider ſehr wenig, doch unter dem Wenigen iſt ein prächtiges, 
längeres Lied, mit dem die engliſche Königstochter Agrippina, eine 
„zweite Delila“, Andaloſia, den Sohn Fortunati, „in die verderb— 
liche Ruhe am ſchickſaligen Tage einwiegt.“ Es iſt mit dem Titel 
„Katzennatur“ von Chamiſſo ſpäter unter ſeine Gedichte auf— 
genommen. 


Katzennatur. 


's war 'mal 'ne Katzenkönigin. 
Ja, ja! 
Die hegte edlen Katzenſinn, 
Ja, ja! 
Verſtund gar wohl zu mauſen, 
Liebt' königlich zu ſchmauſen. 
Ja, ja! — Katzennatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 
Die hat 'nen ſchneeweißen Leib, 
Ja, ja! 
So ſchlank, ſo zart, die Hände ſo weich, 
Ja, ja! 
Die Augen wie Karfunkeln, 
Sie leuchteten im Dunkeln, 
Ja, ja! — Katzennatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 
Ein Edelmausjüngling lebte zur Zeit, 
Ja, ja! 
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Der ſah die Königin wohl von weit, 
Ja, ja! 

ne ehrliche Haut von Mäuschen, 

Der kroch aus ſeinem Häuschen, 
Ja, ja! — Mäuſenatur! 

Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 

Der Maus: Willſt du mein Schätzchen ſein? 
Ja, ja! 

Die Katz: Ich will dich ſprechen allein. 
Ja, ja! 

Heut will ich bei dir ſchlafen — 

Heut ſollſt du bei mir ſchlafen — 
Ja, ja! — Katzennatur. 

Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 

Der Maus, der fehlte nicht die Stunde 
Ja, ja! 

Die Katz', die lachte den Bauch ſich rund, 
Ja, ja! 

Dem Schatz, den ich erkoren, 

Dem zieh' ich's Fell über die Ohreu, 
Ja, ja! — Katzennatur! 

Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 


] Die Auffaſſung dieſes Liedes hängt ganz von der Geſamt— 
idee des Werkes und der Situation, in der es geſungen wird, ab. 
Den Grundgedanken der Dichtung ſehen wir mit Walzel in der 
Lebenswahrheit: „Reichtum bringt Unſegen“, beſonders dann, ſetzen 
wir hinzu, wenn er nicht ohne Schuld erworben iſt. 
Vergegenwärtigen wir uns dazu die Situation. Andaloſia, 
Fortunati jüngerer Sohn, hat der Mahnung des ſterbenden Vaters 
zum Trotze die väterliche Erbſchaft geteilt, den Wunſchhut dem 
älteren Bruder zurückgelaſſen und iſt mit dem Glücksſäckel in die 
weite Welt gegangen. Das engliſche Königspaar, an deſſen Hof 
er gelangt, will das Geheimnis ſeines Reichtums erkunden. 
Agrippina, ihre Tochter, die von Andaloſia wahnſinnig geliebt 
wird, gewährt ihm nach dem Plane der Eltern eine nächtliche 
Zuſammenkunft, wiegt mit dem dämoniſchen Liede ihn ein und 
macht ihn durch den Raub ſeiner Wundergaben tiefunglücklich. 
Danach werden wir den Charakter des Liedes als teufliſche Tragi— 
komik beſtimmen, und ſchon aus dieſem Grunde ſcheint es uns un— 
möglich, die Stelle aus dem Briefe vom 7. September 1806 an 
Varnhagen, worin von dem Eindrucke des „gewaltigſten Komiſchen“ 
ſpricht, den er mit der Vorleſung aus feinem Fortunat erzielt, auf 
dieſes Gedicht allein zu beziehen. Aber auch der Wortlaut und 
der Zuſammenhang, in dem er es geſchrieben, verbietet dieſe 
2* 


Einſchränkung und legt die Annahme nahe, daß das, was er den 
Hamelner Damen damals vorgeleſen, eine größere Partie, vielleicht 
der ganze bisher verfaßte Teil (7—800 Verſe) geweſen fei. End- 
lich erwähnen wir noch eines kleinen Zuges aus dem Spiele, der 
in ebendemſelben Zuſammenhange ſteht und auch der Komik nicht 
entbehrt. Chamiſſo ſelbſt erwähnt ihn und zwar in dem Briefe 
vom 28. September mit folgenden Worten: „Aus einer Stelle 
werdet Ihr ſehen, daß der verſtellte Edelgeſteiner auch als taub 
auftritt, aus einer andern, daß meine Aprippina ihm (dem Andaloſia) 
aus leichtſinnigem Übermut zehn Pfennige in dem falſchen Säckel 
mitgiebt. — 

Durch dieſe Behandlung der komiſchen Dichtungselemente ſind 
wir der inen der Lebensſchickſale unſres Dichters etwas 
vorausgeeilt. — Dem „allfärbigen Kote”, in dem wir ihm Anfang 
März 1806 in Altendorf gelaſſen, bald zu entfliehen, darf er 
um ſo weniger hoffen, als „ſie ſich alle durcheinander auf's neue 
anknurren“. Indes reifte in ihm ein folgenſchwerer Entſchluß: 
„Der leidigen Bauchſorgen — übrigens eine treffende Wiedergabe 
des homeriſchen yaorııg »uxosgyos — vergeſſend reicht er fein Abſchieds— 
geſuch ein. Wochenlang drückt ihn der Zweifel, ob er recht daran 
gethan hat, bis ihn Fouqué, der „erſte, echte, kräftige Soldat und 
Preuße“, dem er „in dieſen Kartoffelfeldern“ begegnet, darüber be⸗ 
ruhigt. Die Monate, die er nun in Hameln zubringt, deſſen 
franzöſiſche Beſatzung ſein Regiment ablöſt, gehören ohne Zweifel 
zu den widerwärtigſten ſeines ganzen Lebens. Und doch, welche 
tapfere Seele ſteckte in dem Braven, wenn er über ſeine Lage noch 
ſcherzen konnte! „Es geht mir wie einem armen geplagten Teufel, 
der da auf der Erde ſitzet mit rücklings gebogenem Haupte und 
mit aufgeſperrtem Maule — indem der Zahnbrecher hinter ihm 
den Zahn gefaßt hat, und — und — noch nicht auszieht.“ ) 
Immer wieder ruft er ſich das große Wort Geduld zu. Einſt 
als er noch die Kegelbahn beſuchte, ward ihm, dem UÜberhaſtigen, 
dies Wort gar oft zugerufen. Mit wehmütigem Humor erinnert 
er jetzt ſeinen Freund daran und ſetzt bezeichnend hinzu: „Nun 
bin ich ſeines Sinnes wohl bedürftig.“ — Dieſe Kegelgeduld fällt 
ihm in ſpäterer Zeit oft wieder ein. Im Taſchenbuch für das 
Jahr 1832 erſcheint 2 ein Gedicht, in dem er die Anekdote 
vom Kaifer Tunelli mit feiner Kegelgeduld in wehmütig-humoriſtiſcher 
Weiſe verbindet. 

Als einſt in Knabenjahren 
Ich an zu kegeln fing, 
Da hab' ich ſelbſt erfahren, 
Wie 's jenem Kaiſer ging. 
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Tunelli, weiland Kaiſer 
Vom Reich Aromata, 
Großmächtiger Fürſt und weiſer, 
Wie ich noch keinen ſah, 

Du Jäger unverdroſſen, 

Du knallteſt männlich los, 
Und hatt'ſt du nichts erſchoſſen, 
So lag's am Zielen bloß. 


Ich aber ſchob wie keiner, 
Das Zielen nur war ſchuld; 
Von neunen fiel nicht einer, — 
Der Junge rief: Geduld! 


Geduld! Geduld! — Indeſſen 
Bin worden grau und alt, 
Hab' Kegeln ſchier vergeſſen, 
Der Ton noch immer ſchallt. 


Geduld! Geduld! — Ihr Jungen, 
Ihr ſangt ein Lied mir vor, 
Euch ſangen's tauſend Zungen 
Vielſtimmig nach im Chor. 


Geduld! Geduld! — Die Weiſe, 
Die ſtimm' ich ſelbſt noch an: 
Geduld auf ſpäter Reife, 

Du müder, alter Mann! 


Mitte Auguft trägt er zu allem Übel noch eine nicht uner⸗ 
hebliche Verletzung des Beines davon: „Ich habe ſeit acht Tagen“, 
ſchreibt!) er in feiner Art, „nur Ein Bein, mein Tiſch ift noch 
beſſer daran, er hat drei. Aber glücklich zu preiſen die fünffüßigen 
Hexamter, die ich geſtern im Schwunge machte.“ — Ende September 
iſt der Schaden noch nicht viel beſſer, aber auch der Humor, mit 
dem er ihn erträgt, auch noch der gleiche. Zwei Chirurgen haben 
mein rechtes Bein in die Arbeit genommen, der Morgengruß heißt 
alſo bei mir: Gieb Pfote! und als ein abgerichteter Hund von 
Menſchen laſſe () ich ſie alsbald verabfolgen. Trotz aller ihrer 
löblichen Bemühungen wird auch der Schaden nicht größer, ſondern 
er bleibet, wie er iſt, und in acht Tagen werde ich gewiß noch 
ausgehen. Dem ſei, wie ihm wolle, Andaloſia wird indes groß, 
und wenn Höllenſtein, ätzender Sublimat, Blei-, Kupfer⸗ und Zink⸗ 
Oxyd von hinnen ſchwinden, mitſamt der ſchönen blinkenden Schere 
ſilbernen Griffes, wird er wohl ſehr leiden.“) Troſt und Erquickung 
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find ihm alfo feine litterariſchen Arbeiten und der Gedankeu— 
austauſch mit ſeinen Freunden, den er während der ganzen Zeit 
keinen Tag ausſetzt. Beſtändig gehen hin und her inhaltreiche 
Briefe mit Proben, Vorſchlägen, Urteilen u. f. w., und manch kräftig 
Wörtlein fällt dabei. Mit ſeinem Fortunat beſchäftigt, vergleicht er 
ſich mit einer kreißenden Hündin und fürſorglich ſieht er ſich ſchon 
nach einem Würdigen um, der ihn aus der Taufe hebe. „Fortunat“, 
ſchreibt er, „begehrt am meiſten zu ſeinem Paten Pelegrins), ſollte 
ihm auch der die Rute geben wollen.“ Als es mit dem dritten 
Grünen nicht vorwärts gehen will, iſt er betrübt, warnt aber ſeine 
Freunde: „Um Gottes Willen kein Windei der Henne Eures Ruhmes 
untergelegt,“ und im Anſchluß daran erzählt er eine ergötzliche 
Anekdote von einer alten koketten Douairiere.t%) 

Indeſſen kommt der verhängnisvolle 21. November 1806, 
der Schmach von Hameln heran. Welche Ehrenhaftigkeit, welch' 
ein Edelmut, welche Gerechtigkeit, welch ein Mann leuchtet uns 
aus ſeinem berühmten Berichte entgegen! Mit den niederſchmetternden 
Worten hebt er an:) „Ein neuer Schimpf haftet auf dem deutſchen 
Namen, es iſt vollbracht das Schmähliche, die Stadt iſt über.“ 
Doch ſelbſt in dieſem fruchtbaren Ernſte kann ſich Chamiſſo, ein 
zweiter Volker unter den Hunnen, nicht des grimmen Hohnes ent- 
halten. „Was war, ruft er empört aus, ſonſt für die Verteidigung 
der Stadt geſchehen? — 150 Arbeiter hätten binnen ein paar 
Tagen einen Erdwall — zur notdürftigen Defenſion aufwerfen 
können; aber nein, die Breſche dort bleibt offen, und der General 
iſt indes bemüht, — Abtritte auf den Forts zu erbauen und die 
Schilderhäuſer durchaus ſchwarz und weiß, nach preußiſcher Art 
anmalen zu laſſen.“ 


Die nächſte Lebensperiode, die ſich mit gutem Grunde als 
die der Irrfahrten bezeichnen läßt, ijt für unſre Frage im- alf- 
gemeinen weniger ertragreich. Und das kann nicht auffallen, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, wie ruhlos er zwiſchen Berlin und Paris, 
„den Sonnen ſeiner kometartigen Bahnen“, von einem Ort zum 
andern wandert, ohne irgendwo für einen dauernden Aufenthalt 
günſtige Lebensbedingungen zu finden. 

Mit einem Paß nach Frankreich entlaſſen, unternimmt er 
alsbald die „Pilgrimfahrt“ in die Heimat, hoffend, daß die „donner⸗ 
geſchlagene, auseinandergeſprengte Herde“ feiner Freunde ſich bald 
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ſammeln und er in nicht zu ferner Zeit fih zu ihr fügen könne. 
Die Luft in Paris, wohin er ſich zunächſt wendet, iſt ihm „ſchwer 
wie Dukatendampf“, und nicht ohne Humor nennt er das Leben 
daſelbſt ein „bedrängtes, geſchuckeltes Leben im Poſtwagen “.“) 
Unſtät irrt er dann bald in Vertus, in Saint-Menehould umher, 
ohne den Entſchluß faſſen zu können, einen „feſten Stift in die 
bewegliche Zukunft zu ſchlagen.“ Im Herbſt 1807 kehrt er nach 
Berlin zurück, wo indes Varnhagen und Neumann unter dem ihnen 
von Chamiſſo, „glaubwürdig aufgelegten Titel eines conservateur 
général de mes biens meubles et inmeubles au delà du 
Rhin“) fein Hab und Gut getreulich verwaltet haben. — Wenn 
uns nun auch nur ſpärliche Außerungen ſeines Humors aus 
dieſer Zeit erhalten ſind, ſo dürfen wir gleichwohl nicht annehmen, 
daß diefe Seite feines Weſens, die wir unter nicht minder unerquid- 
lichen Verhältniſſen zeitweiſe ſich ſo prächtig haben entfalten ſehen, 
eine völlige Rückbildung erfahren; im Gegenteil wird uns in einem 
lebensvollen Bilde, das uns zarte Franenhand?) von dem damals 
26 jährigen Manne entwirft, ausdrücklich bezeugt, daß er „mit 
ſeinem lieben Gemüt — Zuſtände und Verhältniſſe bald mit Ernſt 
und Gefühl, bald mit Witz und Humor immer richtig aufzufaſſen 
wußte und manchmal voll der heiterſten Laune, fröhlich wie ein 
Kind, zu Spiel und Scherz aufgelegt war.“ — Seine Briefe jedoch 
bleiben noch lange trübe, ja zuweilen klingt deutlich aus ihnen der 
dumpfe Ton der Verzweiflung. Vereinzelt nur begegnen wir einem 
ſcherzhaften Worte, einem witzigen Ausdruck; doch auch dieſe klingen 
gezwungen und gequält. Von Varnhagen gebeten, an feiner jtatt 
Fouqus zu ſchreiben, leitet er den kurzen Brief mit folgenden Worten 
ein: „(Varnhagen) liegt mit märchenhaft verzogenem Geſicht zu 
Bett, da die Zahnſchmerzen, die ihm Beſuch abgeſtattet, ſich über 
ihn gleichſam beluſtiget habend, ihm ein Backengeſchwür als Xenion 
hinterlaſſen.““) Einen Roman, den der Freundeskreis gemeinſam 
zu ſchreiben unternommen; nennt er in Erinnerung an Jean Paul 
bald „Hoppelpoppel“, bald „Doppeltier“, fördert ihn aber wenig, 
wenn er „bei ihm in Schlafſtelle“ iſt. Ofter äußert ſich ſein 
Humor wieder in der Form grimmen Hohnes, den er ebenſo über 
ſich wie über andere Perſonen und Zuſtände ergießt. „Von dem 
allwaltenden Teufel der Klugheit, der nun in alle Leiber fährt, 
hab' ich mich mit genugſamer Dummheit, Gott ſei Dank, zu ver⸗ 
wahren gewußt, nicht aber alſo vor dem armen Teufel der krän elnden, 
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auflöſenden Sentimentalität — und ich klage wohl manchmal 
unter mir ſelber, comme on fait sous soi.“ ) „Ja, mein lieber 
Freund,“ fügt er wehmütig hinzu, ein jeder hat ſeine gehörige Doſis 
von Verzweiflung im Leibe.“ Er dünkt ſich zu allem in der Welt 
verdorben: „es kann nicht einmal ein Schuft aus mir werden;“ 
— was freilich garnichts Verächtliches iſt, — iſt es doch in der 
Welt conditio sine qua non.“ Schmählich nennt er die gegen⸗ 
wärtigen Zeitläufte, wo „in den Wein, in die Tinte, das Blut und 
ſonſt alles Gute ſoviel Waſſer unterläuft.“) Den Tugendbund 
nennt er eine abgeſchmackte Plattheit. Draſtiſch paraphraſiert er 
die Bedingung zur Aufnahme:) man müſſe beweiſen, wie 
man Macht auf zehn Menſchenſeelen ausübe, die man bei 
der Naſe herum und in die Tugend hinein und zur Liebe des 
Königs führen könne. Die Welt ekelt ihn an wie die Orchis 
foetida, uud er ärgert fich tief, „in dieſer Gährung in Fäulnis 
überzugehen, ohne einmal Dünger abzugeben.“ 

Nur hier und da hat ſich in dieſe Mißſtimmung, dieſe „Leere, 
worin die Umſtände ihn Schwebenden (sic) gelaſſen, daß ihm wie 
Miltons Satan die Fittiche ſinken“, ein heiteres Wortſpiel, ein 
humoriſtiſcher Ausdruck verirrt. Fouqus teilt er mit, daß ſein Brief 
an die Hofrätin Spazier abgeſpaziert ſei; eine Reminiszenz aus 
der ſeligen Berliner Lieutenantszeit ift ô ra xagroplopayðv dokyös 
nodas aus dem Briefe vom 18. Mai 1809, der mit dem Wort- 
ſpiel beginnt: „Ich ſchicke mich an, mich an dich zu ſchicken.“ 
Frau und Kinder erklärt er in dieſer ſchweren Zeit für einen 
Mühlſtein am Halſe; ſich ſelber nennt er in der Nachſchrift des⸗ 
ſelben Briefes ein animal bipes, sed sine plumis.®) 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1809 wird die Stimmung 
wieder heiterer. Die Gründe hierfür laſſen ſich ſchwer beſtimmen; 
ſicherlich wird das Zuſammenwohnen mit Hitzig, dem alten, treuen 
Freunde, dazu beigetragen haben, der ihm auch in dieſer ſchweren 
Zeit „ein feſter Anhalt und Troſt ift.” — Daß Varnhagen, der 
vor einiger Zeit ſich von ihm getrennt und nach Süddeutſchland 
gewandt hatte, als Fähnrich in öſterreichiſche Dienſte getreten, ver- 
ſetzt ihn in die ausgelaſſenſte Heiterkeit. „Ich kann,“ ſchreibt er 
ihm mit neckiſchem Spotte,“) „lieber Doktor, dem tollen Mute und 
der frohen Laune, worein des geſtrengen Herrn Fähnrichs neue 
Würde — mich verſetzt hat, ſchreibend die Zügel nicht ſchießen 
und unmöglich meine Feder für mich aus vollem Halſe lachen 
laſſen, drum wind’ ich mich herum comme une äme en peine 
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und muß es mit Tunellis Fliege verbeißen, und es hat keine Art. 
— Kerl, ich küſſe Dich! Denn Herr Doktor: 

Wenn ein Fähnrich paradiert, 

Iſt die Stadt ſein eigen. 
„Herr Fähnrich!“ ſpottet er ſeinem eigenen ehemaligen Obriſten 
nach, deſſen unangenehme Art ihm übrigens noch Jahrzehnte im 
Gedächtnis geblieben, „aber Herr Fähnrich, in's drei Teufels 
Namen!“ — gilt das noch fo bei Euch? — Wie find die Obriſte? 
— Hör mal, einen Brief bitt' ich mir aus — einmal mußt 
Du mir ſchreiben, hörſt Du, Herzensjunge? — Dann magſt Du 
meinetwegen ferner nur bei jeder Laus, die Du (ich ſetze fort— 
dauernden Krieg voraus) tot machſt, meiner gedenken! — 

Ach! hinten auf dem Buckel 

Da lagert das ganze Heer!! 

Hör' mal, Du mußt erſt ſuchen die Schüſſe, die gewiſſe 
Herren von Dir nicht angenommen, an den Mann zu bringen — 
(wird aber auch wohl jetzt noch nichts daraus) — dann kannſt Du 
beim erſten beſten Rheinbündler, nach Gutdünken, den capitaine 
des gardes, Leibarzt, Erzieher der Prinzen. Hofdichter, Bibliv- 
thekar ꝛc. c. — oder, da ſolche Leute einen kompendiöſen Hofſtaat 
zu haben pflegen, alle Rollen zugleich agieren. Tu es nê pour 
cela, man ami, et vogue la galère.“ — „Die Tollheit,“ hebt 
er dann nach einigen anderen Mitteilungen wieder an, erſcheint 
mir nun, Gott verzeih' mir meine Sünden, ſehr klug. Vom 
Fähnrich wollen wir nicht ſprechen, — aber das öſterreichiſche 
Lieutenants- oder ſo Gott will Kapitainsdiplom und das Doktor⸗ 
patent — oder umgekehrt — iſt ein Doppel⸗Skaphander, um mit 
Ehren durchzuſchwimmen & la cour et à la ville. Laberdeiniſch 
— wie Kaſperle ſagt — kannſt Du ohnehin, da kommt man 
überall durch.“ Und ſchon ſchließt er mit dem gewohnten griechiſchen 
Gruße, da fällt ihm noch eine Schnurre ein: „ad vocem xaige, 
unter ais oiowos agıoros wird der Herr Fähnrich unmöglich mit dem 
Herrn Hauptmann Hektor auνεννοον asgi marone verſtehen, ſondern, 
wohlangeſehen den Sold und den Wirt, dieſes letzteren etwaiges, 
letztes Huhn, vom Hofe geſchickt in den Feldkeſſel praktiſiert, und 
ſelbſt Marwitz müßte dazu wie aus der Anekdote ſprechen: „Auch 
nicht übel!“ — Was machen denn Deine Kameraden? — Hör 
mal — Junge! Fähnrich! Doktor! Ihro Gnaden! ſchreibe mir 
mal einen Brief, und ſchneide mir haarklein die ganze Beſcherung, 
Krieg, Einquartierung, Parade, Soldaten, Kameraden, Obriſten, 
Naſen, Märſche und Franzen aus!“ — Dieſelbe übermütige 
Laune atmet ein Brief an Fouqus vom 14. Juli, 10) in dem er 
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über militäriſche Aufzüge und Übungen der Berliner Landwehr 
berichtet. „Du hätteſt,“ heißt es da zu Beginn des zweiten Ab— 
ſatzes, „wahrlich Deine Luſt an den Jungen. Die Strohhütten 
ſehen luſtig aus, und die Kerls ſind gut genug. — Sie ſpielen 
Dir gar ſchöne Spiele. Durch Feldmützen und Czakos ausgezeichnet, 
ziehen abends zwei Trupps Burſche heraus, die Feldherren und 
Offiziere ſind durch drollige Marken ausſtaffiert, und rote und 
weiße Lappen wehen an langen Stäben als Fahnen. Leichte 
Truppen und Freikorps haben die Vorpoſten und decken die Flanken. 
Aber am prächtigſten iſt die Artillerie. Ein Kerl auf allen Vieren 
mit dem — salvo honore gegen den Feind gerichtet, agiert das 
Grobgeſchütz. Man brennt ihm Pulver auf einem Dachſtein auf 
dem Steiß ab, und mit einem großen Beſen wird das übrige 
Exerzitium ſimuliert. Bei dieſen Scherzen, dem beſten Humor und 
den luſtigſten Scherzen führen ſie Dir die gelehrteſten Manöver 
aus, wobei es freilich am mehrſten auf das Formieren ankommt.“ 
— Heitere Gemütlichkeit beherrſcht auch die poetiſche Epiſtel an 
W. Neumann, 1!) die allerdings als Kunſtwerk weder hoch ange: 
ſchlagen werden kann noch auch will. „Nachdem er ſich wegen 
ſeines ſchreibeträgen Herzens“ entſchuldigt und den Freund, der 
mit ihm „in geliebtenloſen Stand“ verſetzt ſei, aufgefordert hat, 
mit ihm, „den edlen Stil in gegenſeitigen Briefen des minniglichen 
Zuckers zu üben,“ fährt er fort: 

„Wie ſchleichſt Du Dich durch Deine Tage fort? 

Alltäglich treibe ich das Alltägliche, 

Und ſchlafe gut; — das Leben zu ermuntern, 

Kriegt man wohl hie und da die ſchwere Not, 

Und alles wackelt fort den alten Gang. 

Zur Probe meiner Schmerzen Eines nur: 

Die rühmlichſt Dir bekannte Zauberflöte!) 

Iſt flöten mir gegangen, — „Frommer Stab, 

O hätt' ich nimmer“ — Reimers Buben ſind's, 

Die mir den Tort gethan; ich muß 

Nun einen elendiglichen Flageolet 

Von einem Eichenſtamme, der nach nichts 

Gehörigem und Rechtem ausſieht, führen.“ 

Die letzten noch aus Berlin datierten Briefe ſind kurz und 
flüchtig — alles wahre „Springbriefe“, wie der letzte, den Chamiſſo 
ſelber ſo zu nennen beliebt. Doch auch ihr Ton iſt im ganzen 
heiter, und fie entbehren nicht ſcherzhafter Worte und Redewendungen. 
Recht bezeichnend für den Franzoſen und glühenden Verehrer 
Napoleons iſt der Schluß eines Briefes, den er in dieſer Zeit au 
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Fouqus richtet. Er fpricht von den Vorgängen an der Donau im 
Sommer 1809 und ſchließt mit den Worten: 18) „Mr. Français wird 
ſeine Schafe alle dem Wolfe ausliefern, um ſich noch eine Schlaf— 
mütze von ihrer Wolle mit auf die Reiſe ausbedingen zu können.“ 
Ganz ähnlich beurteilt er das Verhältnis Napoleons zum Franzöft- 
ſchen Staate ſelbſt in einem Briefe, den er bereits aus Frankreich 
nach Berlin richtet. Gegen Ende des Jahres 1809 hatte er nämlich 
Berlin verlaſſen, um in Napoleonville eine durch Vermittlung der 
Verwandten ihm bewilligte Profeſſur anzutreten. In jenem Briefe!) 
nun, aus dem wir auch erfahren, daß aus jener Anſtellung nichts 
geworden ift, ſchreibt er in dieſem Zuſammenhange: „Man dient 
— zu dienen. Ihm (Napoleon) muß alles dienen; er hat überall 
ſeine Fäden geſponnen, und das große, fromm gewordene, abgemarterte 
Trampeltier, das nicht mehr weiß, wie es einmal dazu gekommen 
iſt, hat mehr Zügel am Kopfe als Muskeln, ſich zu bewegen.“ 


In Paris, wo er nur einige Zeit weilt, kann er nicht zur 
Ruhe kommen. „Ich befinde mich hier wie eine Poſtſchindmähre 
zwiſchen den Sporen eines Fähnrichs, der ohne Urlaub zu ſeiner 
Schönen reitet; ich möchte aus lauter Sehnſucht nach Ruhe auf 
der Stelle krepieren, möchte, wie es früher oder ſpäter wohl kommen 
wird, den Zaun einreißen und durch die Tangente der Bahn in 
grader Linie und Richtung der Nafe nach zu Euch, meinen Lieben, 
ent- und durchgehen.“ !) In gleichem Tone ſchreibt er dann weiter 
unten über ſeine bisherigen Erlebniſſe in der Heimat; „Die Leute 
haben mich wohlweislich zu einem bereits aufgehobenen Poſten 
ernannt und hätten mich faſt, alſo verſorgt, nach dem Orte meiner 
Beſtimmung mit vielen Komplimenten abgeknallt. Ein Zufall hat 
die Sache entdeckt, und nun bin ich ein Solliciteur, aber auf 
folgende Weiſe: ich mag ſagen, was ich will, ſie behaupten mir in 
die Fr... hinein und in den Bart, ich fei ein ſehr tüchtiger Ge⸗ 
lehrter, und ſie wollen etwas Großes aus mir machen, ich ſage 
dazu; gemach! gemach! es läßt ſich noch halten, aber gebt mir 
etwas und bald, und darüber geht die Zeit hin.“ In dieſer 
wunderlichen Gemütsſtimmung, die aus der inneren Unruhe und 
em unbefriedigten Thätigkeitsdrange erwuchs, wurde es dem 
lebensluſtigen Doktor-⸗Fähnrich, der als Adiutant des Grafen 
Bentheim gerade in Paris weilte, nicht ſchwer, ihn zu allerhand 
tollen Studentenſtreichen zu verleiten, an denen auch der Mediziner 
Koreff ſich beteiligte.“) — So vergeht das Frühjahr, und der 
— — 
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Sommer beginnt. Chamiſſo „lebt, liebt, dichtet, trachtet ſeinen 
deutſchen, ruhigen Weg gelaſſen fort,“ und nirgend ift er „klotziger 
deutſch“ geweſen als eben hier in Paris. — 


Da endet dieſe Kriſis, „der Zufall, das Schickſal, das 
Waltende entſcheidet abermals über ihn; er wird nach Chaumont 
an den Hof der „Stäsl'ernen Dame“ eitiert. 


In dieſer alten Burg hauſten dazumal gar vornehme 
Geiſter. Mit Humor charakteriſiert er in einem ausführlichen 
Briefe an W. Neumann:) diefe Schar. Voran ziehet der „kluge, 
zierliche, kühle, ſchwerfällige Schlegel. Als er und ſeine Freunde 
einſt in ſchüchternem Stolze ſich zur Sekte der Schlegelianer 
rechneten, da „wären ſie bis ins tiefſte, wonneſtrömende Herz, un— 
ſchuldig und verblüfft, wie ſie waren, erzittert, wenn nur des 
Meiſters Schatten, vom Monde im erſten „Viertel geworfen, über 
einen von ihnen geſtreift wäre.“ Nun ſchneidet ihm der Mann 
„tranquile“ die Feder. Die Wirtin bezeichnet er als dick, feurig, 
von leichter, froher, anmutiger Bewegung; dann folgen „der milde, 
fromme Matthieu de Montmorenci, die ſchöne angenehme Necamier; 
der nüchterne, häßliche, kleine, ſtummlauernde, witzige Sabran; der 
ſchöne, zarte Nordländer Bölck; eine kugelrunde, harte, kalte Eng⸗ 
länderin; ein guter Teufel von naivem, fröhlichem, zahmem, furcht⸗ 
ſamem, geſprächigem italieniſchem Künſtler,“ — und er, „nach 
Zauberers Sitte“, räuchert denn dieſe Geiſterſchar nach Herzensluſt 
ein, worüber ſie die ſeltſamſten Geſichter ſchneiden. — Auf die 
Dauer ſcheinen dieſe Art von Weihrauchopfer die feinfühligen Geiſter 
ebenſo wenig vertragen zu haben, wie ſeiner Zeit Varnhagen, dem 
er damit das Zuſammenwohnen unmöglich machte!) In dem 
Feldzuge gegen die Tabackspfeife, den insbeſondere der weibliche 
Teil der Geſellſchaft alsbald unternahm, muß ſich beſonders ſeine 
Zimmernachbarin, „die ſtachelſchweinförmige, britanniſche Feindin“ 
hervorgethan haben. Das Feuer ſeiner Batterieen war auch bald 
zum Schweigen gebracht, und nur im Freien, auf puh Bergen 
und in Räumen, die man gewöhnlich nur einmal am Tage auf- 
ſucht, konnte er fih fortan qualmende Genugthuung verſchaffen.!“) 
Walzel vergleicht ihn in ſeiner damaligen Rolle recht treffend mit 
einem redlichen Huronen oder dem ſkythiſchen Philoſophen Anacharſis. 20 
Er fühlt ſich unfrei, fühlt daß er in dieſe Welt nicht paſſe, und 
verſchmachtet an dieſem Quell Kaſtalias.“ Gleichwohl wußte er 
ſich in dieſer fremden Sphäre nicht nur eine geachtete Poſition zu 
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verſchaffen, ſondern iſt ihrem Mittelpunkt innerlich ohne Zweifel 
recht nahe getreten,?!) hierbei unterſtützte ihn nicht wenig das reiche 
Maß von franzöſiſchem Esprit, über das er gebot, und das ihm 
gelegentlich ſelbſt über den witzigen Schlegel einigen Vorteil gab.? 
Die Briefe, die er aus Chaumont, aus Foſſé bei Blois, wohin 
man auf einige Zeit überſiedelte, endlich aus Coppet an ſeine Freunde 
richtete, beſtätigen voll die Annahme, daß er ſich in jener Zeit beſten 
Humors erfreute. Etwas derb äußert ſich dieſer in der Art, wie 
er über Ihro Gnaden Herrn Varnhagen berichtet.?) „Du willſt 
wohl von Varnhagen etwas hören, nun er iſt dick und fett und 
ſtark .. . ſonſt ift er ganz, ganz, aber ganz derſelbe, fo lebt er in 
Paris von Eis, um das Eſſen zu ſparen, und hat ein Cabriolet 
wegen der Schuhe; . . . Auch find von Leckereien, die er liebt, 
.. . und Speichelleckereien ausgeſchloſſen u. ſ. w.“ Uhland, der 
Gedichte ſchreibe, wie keiner ſie mache und jeder ſie leſe, während 
ſo viele Gedichte ſchreiben, wie alle ſie machen und keiner ſie leſe, 
erſcheint ihm in ſeinem Außern klein, unſcheinbar, dickrindig und 
ſchier klötzig.?“) Noch luſtiger ift, wie er fih ſelbſt vorkommt. 
„Ich bin, lieber Freund, sauf votre respect, wie ein zuſammen— 
gebalgter Schweinigel — da ſind Dir rundherum Stacheln, und 
weder Kopf noch Hände noch Füße find an dem Dinge.“ 28) „Dazu 
bin ich,“ heißt es weiter unten, „wie ich geſtehen muß, in ſchlechten 
Dispoſitionen, indem ich ein ſehr ausgeſprochenes weltliches Ge— 
lüſte in mir vermerke, einmal nach einem wenigen Gelde und das 
andremal nach einem großen Gelde, ich könnte beides brauchen; — 
wenn Du beim Spazierengehen über einen Geldkaſten von einer 
Million — mehr oder minder — ſtolperſt, ſo teile redlich mit mir, 
ich will Dir auch ſchön Dank ſagen.“ — Sei es übrigens, daß 
er mit ſeinen Rauchbatterieen wieder avanciert oder daß es ſeinen 
Feindinnen darum zu thun geweſen, ſein Feuer für alle Zeiten zum 
Schweigen zu bringen: am Schluß einer vortrefflichen Charakteriſtik 
lener Wirtin, „des merkwürdigen ſeltenen Weſens“, erwähnt er,?“ 
daß man neuerdings gegen ſeine Pfeife ſogar muſikaliſch zu Felde ziehe. 
akoniſch fügt er hinzu: „Vox clamavit in deserto.“ Ganz 
auf dürren Boden ſcheinen allerdings die „Anſtandslehren und 
Moralpredigten“ nicht gefallen zu ſein: das erkennt er in einer 
reizend ſpöttiſchen Weiſe an, wenn er von Napoleon aus an Hitzig 
ſchreibt:?“) „Ich habe bei der Staël Mores gelernt, — ich weiß 
* 21) vgl. Petite poste i. d. Originalausgabe. Hitzig: Bd. 6. 2. Aufl. 
S. 264 ff. Auch allerlei humoriſtiſche Züge finden fih darin. 
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nun, daß man vor Damen nicht fluchen darf, und thue es doch, 
aber ich weiß, es ift übel — — — —, ich, weiß, daß man ganz 
erſchreckliche Dinge nicht nennen und eine Menge Ausdrücke gänzlich 
vermeiden ſoll. Exempli gratia: ivrer kann man zur Not noch 
jagen, griser nicht einmal, wenn man ſich eingeſperrt hat, um zu 
rauchen. Gerichte darf man nie nennen, nie ſelbſt bei Tiſche vom 
Eſſen oder gar Trinken reden, — es geht ſo weit, daß die Dame 
das Lied: „Auf Bergen wird der Gott geboren“ kaum zu erwähnen 
ſich als eine Kühnheit herausgenommen, aber es nicht überſetzt hat. 
Troß dem allem kann man doch eine Seele im Leibe haben, man 
ſollte es nicht denken, aber es iſt doch wahr.“ — Hier in der 
Präfektur von Napoleon, in die er „während der Abweſenheit des 
Herrn glorreich eingezogen,“ ſpielt er die luſtigſte Figur; allein in 
einem herrlichen Saale ſitzt er wie ein Märchenprinz, und demuts⸗ 
voll wartet man ihm auf und beköſtigt ihn. Mit dem zurück— 
gekehrten Herrn, einem jungen, angenehmen Manne, tritt er bald 
in ein innerliches Verhältnis; nährt doch auch er wie Chamiſſo 
und viele eine ſtille Verzweiflung. Täglich verleben ſie ſelbander 
einige Stunden des Tages — „nach des Präfekten Zimmer ſind 
ſeine Reiſen, von ſeinem Bette nach der Ecke des Kamins ſeine 
Gänge.“ Auf feinem Tiſche lächelt immer der Schalk Rabelais,“ 
und er manchmal mit ihm. Dieſe Vorliebe für den genialen 
Satiriker iſt auf eine gewiſſe Geiſtes- und Sinnesverwandt— 
ſchaft zurückzuführen. Nicht etwa, daß man berechtigt wäre, 
Chamiſſo einen deutſchen Rabelais zu nennen. Doch der Verfaſſer 
des Gargantua und Pantagruel ſprach ihm gewiß oft aus der 
Seele, und deſſen Kampf wider alles falſche Heroentum und die 
verlogenen Weltzuſtände führte auch er, wenngleich in ſeiner Weiſe 
und mit anderen Mitteln, ſein ganzes Leben hindurch. 


Mitten in die muntere, neckiſche Heiterkeit klingen jedoch 
auch wieder wehmütige Töne des Weltſchmerzes und der Reſignation. 
Wie ein unſeliger Wandrer kommt er ſich vor, und „wo er ein— 
tritt, iſt es nur wie eine Schenke am Wege.“ Ob Schmerz, ob 
Luſt in ſeinem Daſein vorherrſchen, er weiß es nicht einmal. 
Tummeln will er ſich, bis er „ſein Schneckenhäuschen — ein Bild, 
das er in dieſer Zeit gern und oft anwendet — antreffe, darin er 
fich vertiefe.“ „Ein Dach, ein Herd und reine Verhältniſſe,“ ruft 
er ſchmerzvoll aus, „ſoll denn ein Menſchenleben draufgehen, bis 
es ſich findet.“ — Doch gerade dieſe Wehmut, dieſe ſtille Ver— 
zweiflung iſt ein Zeichen für die Echtheit ſeines Humors, der 
dann am reinſten ift, wenn er unter Thränen lächelt. Die Grund- 
ſtimmung dieſer Zeit bleibt eine wohltemperierte Heiterkeit. Wie 


28) Hitzig, Nr. 121, 2. Abſatz. 
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es ihm damals um's Herz geweſen, ſingt er in einem wundervollen 
Gedichte, das er am 10. Oktober 1810 Hitzig „ans Herz legt“: 


Heiter blicke ich ohne Reue 
In des Himmels reine Bläue, 
In der Sterne funkelnd Gold. 
Iſt der Himmel, iſt die Freundſchaft, 
Iſt die Liebe mir doch hold. 
Laure, mein Schickſal, laure. 


Keine Stürme, keine Schmerzen, 
Heitre Ruh' im vollen Herzen, 
Kann es aber anders ſein? 
Blauer Himmel, treue Freundſchaft, 
Reiche Liebe ſind ja mein. 

Laure, mein Schickſal, laure. 


Hatt' das Schickſal arge Tücke, 
Sieh, ich fürchte nichts vom Glücke, 
Heiter bin ich wie die Luft. 
Mein der Himmel, mein die Freundſchaft, 
Mein die Liebe bis zur Gruft. 

Laure, mein Schickſal, laure. 


Unter den gleichen Verhältniſſen und in ähnlicher Stimmung 
durchlebt er auch das nächſte Jahr. Zunächſt bleibt er noch in 
Napoleon und ärgert ſich über die Sperre „die große Mauer, die 
man um fie gezogen;“ aus Frucht, es fünnten fich etwa Gedanken 
darin verſtecken, laſſe man keine Worte hinüber. Was ihm gibig 
geſchickt, läge noch an der Grenze, und der wackere Grane könne 
nicht über den Rhein wie über Wafurloga. „Freilich, lieber Bruder,“ 
ſchließt er feine ärgerliche Auslaſſung, „ift auch hier nicht Sigurd- 
rifa.“ 20) Dieſer politiſchen Satire, deren erſte Proben wir fon 
oben kennengelernt, werden wir ſpäter wiederholt begegnen. Sie gehör 
zu den Waffen, mit denen er nach Rabelais' Art den Kampf gegen ver⸗ 
rottete Weltzuſtände und alle Falſchheit führt. In Bezug auf die 
Zuſtände in Hamburg zu Ende 1810 äußert er: se) „Mein armes 
Hamburg, das wälzet ſich auch gar fürchterlich nach, und ich ſehe 
ſchon alle Eure Mäuſe in der Patrioten-Falle gefangen — la 
langue m'a fourchée ſtände hier in Rabelais — nun, nun, 
Gott beſſer's.“ Dann geht er auf Berlin und den preußiſchen 
Staat über und äußert ein allerdings ſehr bedenkliches Urteil. 
Vorſichtig fügt er hinzu: Laß das ja niemanden ſehen — (fie 
verkauften für ſechs Thaler mein Fell dem Kürſchner, und ich 


— 


2) Hitzig, Nr. 121 gegen Ende. 
3) ebenda Nr. 123. 
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brauch' es noch) niemanden fag ich, als denen (sic), die des 
Fluchens Geheimnis verſtehen. Jurons, monseigneur, ca sou- 
lage.“ — Den innern Grund der franzöſiſchen Revolution ſieht 
er in dem „Neide, den der untere immer an den oberen, und dieſer 
wieder an den oberſten angewandt hat,“ und nachdem er ſich in ſehr 
draſtiſcher Weiſe näher darüber ausgeſprochen, ſchließt er:“) „Einzelne 
Maikäfer von Thoren ſummen wohl hin und her und wußten vom 
hellen, lichten Tage nichts; die ſchwachen, poſſierlichen Tierchen 
ſollen ja hübſch im Düſtern bleiben, ſei's auch nur von wegen 
der Schwalben.“ — 


Seine Hauptbeſchäftigung iſt ſchon ſeit längerer Zeit die 
Übertragung der Schlegel'ſchen Vorleſungen über dramatiſche Kunſt 
und Litteratur ins Franzöſiſche, eine Handwerkerarbeit, die ihm 
von Tag zu Tag unleidlicher wird. Er ſehnt ſich nach Anregungen, 
nach Briefen, und als ihm der „einzige Pulsſchlag“ des dortigen 
Lebens, die Poſt, kein neues Blut dieſer Art bringt, da fürchtet 
er, er vertinte ſich erbärmlich auf ſeinem ſtillen Kämmerlein, wo er 
wie der Winterbär die Pfote ſauge.“2) Je länger dieſer Zuſtand 
des Hangens und Bangens, der Unklarheit und Zielloſigkeit dauert, 
um ſo ſeltener wird der Humor, um ſo häufiger und verzagter die 
Außerungen der Schwermut. Immer mächtiger zieht es ihn nach 
Deutſchland, er ſchmiedet ſchon Pläne. Über die Alpen will er den 
Blick ins goldene Italien werfen, dann nach Deutſchland, zuerſt 
nach Hamburg und dann zu feinem lieben, guten Ede, ds) der ihm 
auch wohl, wenn es durchaus nicht reichen ſollte, ein Geſchäft in 
ſeinem Papier-, Gedanken- und Poeſie-Handel geben werde. Zu— 
weilen iſt es ihm, als müßte er die Stiefel ſchmieren, ſich ſchnell 
auf die Reiſe machen und bei ſeinen Freunden in Berlin anklopfen: 
„bonjour, bonjour, bonjour, ich bin der Hanswurſt.“ “) „Man hat 
überhaupt bei der Lektüre ſeiner Briefe den Eindruck, als wenn 
dieſer Gedanke allein imſtande ſei, ihn heiter zu ſtimmen; Scherz, 
Humor, launige Rede finden ſich immer nur im Zuſammenhange 
mit dieſen ſeinen Plänen. Eine ganz beſondere Art von mitfühlendem 
Humor findet fih in der Erwiderung auf einen Brief Neumann's, 
der auch, „ſeine gehörige Portion Verzweiflung im Leibe,“ darin 
in ähnlicher Weiſe Schwermut und Heiterkeit gemiſcht haben mag. 
„Dein Brief iſt ja komiſch, wie die furchtbarſten Tragödien des 
Shakeſpeare, und man merkt, daß Du (Dich) nicht aufhängſt, weil 
Du im Schlafe über den Punkt hinweggekommen biſt, wo ſolches 
noch als ein nicht zu vernachläſſigendes Troſtmittel erſcheinen muß 


An) Dipig, Nr. 125 Schluß. 
32) ebenda Nr. 123. 

) Sein oft genannter treuer Hitzig. 
% Brief Nr. 125 Mitte. 


Auf Ehre, Du machſt mich ganz verwirrt, mit Dir könnt' ich wohl 
darüber edle Nicotiana verrauchen, aber ſprechen? Nein, ich 
müßte mich fürchten! — Hebe Dich von mir, Satan.“ ?) — 
Im Frühjahr 1812 hat er ſich innerlich wie äußerlich ſoweit von 
Coppet gelöſt, daß er an ſeinen Ede ſchreiben konnte: „— pfeife 
und ich komme“ und im nächſten Briefe: „— — erft einen Spazier— 
gang ins Gebirge unternehmen, und dann auf den Spazierhölzern 
fort bis zu Euch —. Jede Erſchütterung — fol mich anderwärts 
zu Euch heraufkugeln —.“ Jeglichesmal freilich, daß er die Sieben— 
meilenſtiefel anzuziehen Miene macht, hält ihn die Herrin, die 
übrigens damals recht krank war, mit Kunſt und Natur feſt. 

Am 18. Auguſt 1812 kann er endlich ausrufen: „Te Deum 
laudamus! Die Grenze liegt hinter mir, und eiligſt ſendet er 
das „Geſchreibſel“ ab, ſonſt würde er wie der Donner eher daſein 
als der Blitz, und (der er von allen Eitelkeiten zurückgekommen 
ift) will ja eben das ſich verſagen.s“ 


3. Studen⸗ 
Wer aus dem Umſtande, daß Chamiſſo nun im erſehnten tenzeit. 
Freundeskreiſe als Student lebt, ſchließen wollte, daß jetzt eine 
Zeit überſchwellender Lebensluſt und ſtudentiſcher Streiche beginnt, 
der vergißt, daß es ein nozünzayuros avig ift, den „das Leben recht 
untergehabt,“ der endlich aus innerer und äußerer Zerriſſenheit zur 
Eintracht mit ſich und der Welt gekommen; er vergißt, daß er ein 
„vielfach abgeblühter“ Mann von nahezu 32 Jahren iſt. Die 
Luſtigkeit iſt an den Dornenſträuchern, die ſeinen Lebenspfad ſo 
zahlreich umſtanden, hängen geblieben; dafür iſt er aber heiter ges 
worden. Er ſpinnt den „alten Wurm“ der Zerfahrenheit in ſich 
ein, ſtudiert fleißig Naturwiſſenſchaften, „ludert auf dem theatrum 
anatomicum mit Behagen im halbverfaulten Menſchenfleiſch“ und 
opfert in ſeiner „Tabaksbrennerei“ ſeinem Götzen wie nie zuvor. 
Sein Lehrer in der Anatomie Profeſſor Knape, „trocken wie ſeine 
Lehre von den trockenen Knochen,“ fragt ihn eines Tages, als er 
das „Präparieren dirigiert,“ wo er ſtudiert. Prompt giebt er ihm 
zur Antwort: „Im Regiment von Götze“, was ihm eine aufrichtige 
Anerkennung des wackeren Mannes eintrug. „So, mein Freund,“ 
ſagt er am Schluße dieſes Briefes,) „forge ich für mangelndes 


35) Brief Nr. 129 Anfang. 
3c) Brief Nr. 140 Schluß. 
1) Hitzig, Brief Nr. 143. 
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Glück — einen feft vorgezeichneten Weg — praktiſchen Fleiß und 
eine immer brennende Pfeife Galgenknaſter“, und die wenigen 
Briefe, die wir aus jener Zeit von ihm beſitzen, atmen alle die— 
ſelbe innere Eintracht, Zufriedenheit und Heiterkeit. Der luſtigſte 
von ihnen iſt der letzte vom 20. Januar des Jahres 1813. 
Humorvoll beginnt er mit einer Anekdote von den Kutſchern der 
Herren doctorum medieinae, die keine anderen als ihrer Herr— 
ſchaften Namen unter ſich führen und auch nicht gelehrter Redens— 
arten unkundig ſeien. „Einſt war unter ihrer etlichen der Diskurs 
von den vier Weltelementen, die ſie nicht ohne einiges Sinnen und 
Raten wieder zuſammenbringen konnten. Das ſeind die Phyſil, 
die Mathik, die Morik und die .. .. die . . .. die. Ein älterer 
Erfahrener mußte fie auf das vierte und Hauptelement bringen — 
„die Phyſik, die Mathik, die Morik und die Diarrhöe!“ und in 
dieſem Tone geht es weiter. 


Doch ſchon zieht eine bange Ahnung durch ſeine Seele, und 
der Eulenſchrei der Jahre 1806 u. 7 erſchallt wieder: oči ti nw 
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Das Jahr 1813 bricht an. Er ſelbſt ſchildert dieſe Periode 
mit den wehmütigen Worten:?) „Die Weltereigniſſe von anno 13, 
an denen ich nicht thätigen Anteil nehmen durfte — ich hatte ja 
kein Vaterland mehr oder noch kein Vaterland — zerriſſen mich 
wiederholt vielfältig“ — und in einem Briefe an Varnhagen: 
„In einem Kriege gegen Frankreich darf ich, kann ich — der Kerl, 
der ich bin — nichts für mich holen wollen; aber in einem Kriege 
für Norddeutſchland hätte ich wohl meine Knochen zu Markte 
tragen können, und ich war erbötig, es zu thun —“ „Durch den 
Machtſpruch der Selbſtthätigen in Unthätigkeit gebannt“ brachte er 
den Sommer bei dem Herrn von Itzenplitz auf ſeinen Gütern — 
Kunersdorf bei Wriezen — zu. Hier ſchrieb er bekanntlich ſeinen 
Peter Schlemihl. Auch dieſe Dichtung, die ſich in vieler Beziehung 
mit dem Fortunat vergleichen läßt, hatte in der Anlage viele 
komiſche und humoriſtiſche Elemente. Hatte er ſie doch mit dem 
Vorſatze begonnen, zu ſeiner Erheiterung und zur Ergötzung der 
Frau Hitzig und ihrer Kinder ein luſtig Stücklein zu ſchreiben; 
ſchien doch die ſchnurrige Idee, über die er mit ſeinen Freunden 
ſchon ſoviel gelacht, hierfür ein dankbares Thema zu werden. Frei- 
lich iſt unter dem Einfluſſe der immer mächtiger ſich aufdrängenden 
Kompoſitionsidee und des naheliegenden Vergleiches mit ſeiner 
eigenen Perſon etwas weſentlich anderes geworden.“) 


) ebenda S. 381. 


) ebenda S. 382. 
*) vgl. J. Schapler, Chamiſſos Peter Schlemihl: Progr. Dt. Krone 1892. 


Dieſe ſchöpferiſche Geiſtesarbeit, ſowie fleißiges Botaniſieren 
lenkte ſeine Gedanken heilſam ab und verſchaffte ihm eine leidliche 
Stimmung. Gefaßt, ja mit einer gewiſſen Zuverſicht blickt er in die 
Zukunft. Im Juni ſcheinen ihm die Zeiten zwar noch toll, man 
wiſſe nicht, wo und wann ſie einen beißen könnten; aber in dem 
bekannten Kanon) von der „ſchweren Zeit der Not“ lächelt er 
doch ſchon wieder unter Thränen. Unter fleißigen Studien, be— 
ſonders in der Mineralogie, wobei er zu ſeiner Verwunderung 
wahrnimmt, „wie viel Verſtaud die Steine haben,“ verlaufen der 
Winter 1813 und der Anfang des Jahres 1814 erträglich. Be— 
denklicher klingt es ſchon, wenn er noch im Frühjahr 1814 an 
de la Foye ſchreibt: „Ich bin eine ſehr geſchlagene Kreatur — 
mir iſt überall wund und weh;“ doch wenn die Sonne ſcheint, 
kann er noch „heitere Lieder ſingen, wenigſtens von fernen Reiſen 
und der Hoffnung an der Wiſſenſchaft.“ Gegen den böſen Geiſt 
der Grübelei und Spintiſiererei, der ihn offenbar wieder unter— 
kriegen will, gegen den „alten Wurm“ lehnt er ſich tapfer auf: 
er will nicht „jeden Wind, der ihm im Leibe rumort, zu vierund— 
zwanzig teilen, nicht an ſich zerreißen und flicken, ſondern ſich in 
der Sonne ſonnen, und wenn es regnet, eine Pfeife zu Hauſe 
rauchen.“) — „Gott hat,“ ſchreibt er aus demſelben Ideenkreiſe 
heraus, „den Mammalien ſehr weislich die Augen nach außen 
gekehrt, und der homo sapiens iſt ein Narr, daß er ſie immer 
nach innen zu kehren ſich bemüht.“) An dem Politiſchen hat er 
mehr Unluſt als je zuvor, beſonders ekelt ihn Frankreich an. Der 
Ausgang, den die politiſchen Aktionen dort genommen, kommt ihm 
vor wie die Neige von ſchalem Biere. „Mehr Freude,“ erklärt er, 
habe ich an meinen Eingeweidewürmern und meinem Heu,“) wie er 
ſeine Herbarienpflanzen in Poeſie und Proſa zu nennen pflegte. 
Einen neuen Schlag verſetzte ihm das Schickſal durch den Tod 
der Frau Hitzig, der ſeinen Freund zu einem „unſäglich unglück— 
lichen Mann“ machte, ihm aber auch eine teure Freundin, eine 
Mutter, eine Schweſter raubte. „Mein Haus,“ klagt er, „iſt 
verödet.“ „Unſres Eduards Leben iſt abgeſchloſſen und meines 
ſehr verfinſtert.“ Wieder vernehmen wir den grimmen Galgen- 
humor — ueiönos owgdavıov uwhkæ o: „ihn (Eduard Hitzig) ſehe 
ich nicht, und wenn ich einen andern Verſuch mache, mit zweibeinigen 
Beſtien meiner Art auszugehen, ſo bekommt es mir jedesmal, wie 
Hunden das Grasfreſſen.“ “) 


) Koch I 106. 
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4. Welt- 
reife. 


Unter folen Umſtänden war es ein nicht genug zu ſegnender 
Glückszufall, der ihm den bekannten Zeitungsartikel von der be— 
vorſtehenden Entdeckungsexpedition der Ruſſen nach dem Nordpol 
zu Geſichte brachte, eine Rettung war es, als er bald darauf an 
die Stelle des Profeſſors Ledebour zum Naturforſcher für dieje 
Reiſe um die Welt ernannt wurde. 


„Nun war ich wirklich an der Schwelle der lichtreichſten 
Träume, die zu träumen ich kaum in meinen Kinderjahren mich 
erkühnt, die mir im Schlemihl vorgeſchwebt, die als Hoffnungen 
ins Auge zu faſſen, ich, zum Manne gereift, mich nicht vermeſſen. 
Ich war wie die Braut, die deu Myrtenkranz im Haare dem Heiß— 
erſehnten entgegenſieht.“ So leitet Chamiſſo die Beſchreibung ſeiner 
Weltreiſe ein, die er als faſt alter kranker Mann, aber mit noch 
friſchem Sinne und warmem Herzen „ſeinen Freuden und den 
Freunden feiner Mufe” im 1. Bande feiner Werke giebt.!) Außer 
dieſem „Tagebuche“, das, wie alles, was Chamiſſo ſchrieb, individuell 
gefärbt iſt und überall den fein empfindenden, ſtets das Allgemeine, 
Reinmenſchliche ins Auge faſſenden Dichter verrät, gab er einen 
offiziellen, gelehrten und, wie es unvermeidlich war, oft dürren 
Bericht in einer Denkſchrift, die unter dem Titel „Bemerkungen 
und Anſichten“ in den 3. Band des Kotzebueſchen Generalwerkes 
und dann als berichtigter Abdruck auch in ſeine Werke aufgenommen 
wurde. — Endlich ſind wir in dem glücklichen Beſitze einer größeren 
Anzahl von Briefen, die Chamiſſo vom Bord des Schiffes an 
Hitzig geſandt hat, die in ihrer Unmittelbarkeit, natürlichen Friſche 
und Urwüchſigkeit uns in der That wie Blumen anmuten, von 
denen der Tau noch nicht abgeſtreift, deren Duft nicht ver- 


haucht iſt.?) 


Gleich der erſte von Hamburg datierte Brief, in dem er von 
ſeinen Leiden und Freuden in der „Torturmaſchine“ berichtet, iſt 
in friſchem flottem Tone geſchrieben.?) In Hamburg nimmt fich 
der „herrliche“ Parthes ſeiner an. In deſſen Hauſe trägt ſich 


eine ergötzliche Geſchichte, die er allen Schnorkulanten, Fabulanten 


und Schnurrpfeifern zur Erbauung aufzeichnet.) Ein Filou von 
Kommis giebt dem Hausknecht auf die neugierige Frage: wer denn 


) Hitzig: Bd. I., Koch, Bd. III. 

) Über das Verhältnis dieſer drei Quellen zu einander gedenken wir 
uns bei andrer Gelegenheit zu äußern. 

5) Hitzig VI., S. 1. 

) ebenda S. 5. 


der ausländische ſchwarze Herr fei, die Antwort: es fei Mungo 
Park. Der teilnehmende Hausknecht läuft mit dieſer Poft alsbald 
durch die Stadt, und nicht lange — ſo kommen die guten 
Hamburger ſcharenweiſe und einzeln in den Laden gelaufen, um 
des berühmten Mannes wenigſtens anſichtig zu werden. — Am 
22. Juli iſt er in Kiel: hier wie in Hamburg neue anregende Be— 
kanntſchaften, überall die teilnehmendſte, liebevollſte Aufnahme. 
Herz und Bruſt wird ihm freier, und er wünſcht jedem, „den 
müſſigen Schimmel, der ſich in der Verſchloſſenheit ſo leicht anſetzt, 
auf erfriſchenden Reiſen zu lüften.“ Die Überfahrt geht nicht 
„ohne Libation an den Salzgott“ ab. In Kopenhagen findet er 
wieder teilnehmende Freunde, ſowie ſeine „Normalkneipe“. Der 
Rurik kommt an, und er lernt ſeine Reiſegenoſſen kennen. Ihre 
Charakteriſtik ſchließt er mit den bezeichnenden Worten: „Die Poeſie 
wird uns nicht in die Luft ſprengen.“ 

Doch liegt es ja nicht in unſrer Abſicht, Chamiſſo auf ſeiner 
reiz-, aber auch mühevollen Reiſe von Ort zu Ort zu begleiten 
und ſeine allgemeinen Lebensumſtände zu beobachten: nur den 
Außerungen ſeines Humors wollen wir nachſpüren und den Wechſel 
ſeiner Stimmungen verfolgen, von dem jener abhängt. 

Haben wir bisher infolge äußerer und innerer Gründe recht 
hohen Wellengang in ſeinem Gemütsleben zu beobachten gehabt, 
ſo iſt fortan ſeine Seele dem glatten See vergleichbar, den der 
Wind des Menſchenſchickſals nur zeitweiſe zu ſchäumenden Wogen 
erregt. „Ich bin jo wohlig, jo heiter,“ ſchreibt er fon von 
Plymouth,?) und wenn er in derſelben Zeit äußert, er wiſſe nicht, 
ob er ſich noch wie ehmals kindiſch-kindlich zu freuen imſtande ſei, 
ſo klingt daraus gleichzeitig die Hoffnung, daß er es bald können 
werde. Die Erfüllung dieſer Hoffnung finden wir in den Worten 
beſtätigt, die er am 28. März 1816, dem Tage der Landung vor 
der Oſterinſel, in das Reiſejournal ſchrieb:“) „Als — Boote — uns 
entgegenkamen — da freute ich mich, wie ein Kind; alt nur darin, 
daß ich zugleich mich auch darüber freute, mich noch ſo freuen zu 
können.“ In dieſer harmoniſchen Stimmung äußert ſich ſein 
Humor wieder freier und reiner. — 

Das Leben auf der „Nußſchale“, auf der er nicht einmal „ein 
eigenes Hundeloch“ gefunden, ſpielt ſich freilich ſehr einförmig und 
in drangvoller Enge ab, der Kapitän hat wenig Sinn für ſeine 
Intereſſen und ſieht ihn „als einen Paſſagier auf einem Kriegs— 
ſchiffe an, wo man nicht gewohnt ſei, welche zu haben.“ Gleichwohl 
weiß er dem Leben viele humoriſtiſche Züge abzugewinnen. Wie 
luſtig ſchildert er ſchon die Tierwelt, die ſich auf dem Rurik 


5) Hitzig VI., S. 29. 
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zuſammengefunden! Nachdem er von den menschlichen Vertretern 
der edlen Tonkunſt und ihren Inſtrumenten geſprochen, macht er 
folgende Aufzählung:)) „— — mehrere Schweine, denen unſere 
Sänger i. e. Matroſen ihre eigenen Namen beigelegt haben, eine 
Menge Kikrikihähne, zwei Mieſekatzen, keine Ratten, keinen Hund, 
ach keinen Hund; aber eine unzählige Menge Flöhe. —“ Der 
in Erinnerung an ſeinen treuen Figaro ſehnſüchtig vermißte Hund 
wird jedoch bald angeſchafft, zum Erſatz für eine Orgel, eine fiaba 
teatrale delorgano, deren Maſſigkeit dem geſtrengen Kapitain 
Argernis gegeben, die deshalb „an einem ſchönen Abend auf dem 
erſten und letzten Loche gepfiffen hatte.“ Die Schickſale der Tiere 
verfolgt er mit großem Intereſſe. „Könnte vielleicht die Geſchichte 
einer Sau — einen Novelliſten reizen, ſie ausgeſchmückt in die 
für ein Taſchenbuch ſchickliche Länge auszuſpinnen? Sie kann 
nicht beſſer erfunden werden. Zu Kronſtadt waren — Schweine 
— eingeſchifft worden. Die Matroſen hatten denſelben ſcherzweiſe 
ihre eigenen Namen gegeben. Nun traf das blinde Schickſal bald 
den einen, bald den andern, und wie die Gefährten des Odyſſeus, 
ſo ſahen ſich die Mannen im Bilde ihrer tieriſchen Namensver— 
wandten nacheinander ſchlachten und verzehren. — Eine kleine 
Sau, die den Namen Schaſſecha führte, durchſchiffte mit uns Poly— 
neſien,“ und nun erzählt er in der launigſten Weiſe die weiteren 
Schickſale dieſes Tieres bis zu ſeinem ungerechten gewaltſamen 
Tode.“) „Sie, die alle fünf Weltteile geſehen,“ ruft er zum 
Schluß mit komiſcher Empörung aus, „wurde in Nordamerika, 
mitten im waltenden Gottesfrieden des Hafens, geſchlachtet, ein 
Opfer der mißgünſtigen Nebenbuhlerſchaft der Menſchen.“ Auf 
Radack angekommen, hegt man die fromme Abſicht, Ziegen dort 
einzubürgen. Wie der böſe Zufall die Ausführung vereitelte, 
weiß er in der witzigſten Weiſe zu erzählen. In Anekdoten iſt er 
überhaupt unerſchöpflich.“?) Während des Sturmes, „wann der 
Menſch es vor lauter Schaukeln und Wiegen zu weiter nichts 
bringen kann“, und auch ſonſt wohl oft erfreut er damit ſeine 
Reiſegenoſſen. Beſonders Anſprechendes berichtet er auch nach der 
Heimat, und ſelbſt in das Tagebuch, das er ja viele Jahre ſpäter 
geſchrieben, hat er eine Reihe ſolcher humoriſtiſchen Schwänke ein— 
geſtreut. Noch einen andern Zug, den wir ſchon während der 
früheren Lebensperioden vielfach an ihm wahrgenommen haben, 
die Neigung zur Selbſtverſpottung, finden wir auch jetzt wieder. 
Als geduldeter Paſſagier kommt er ſich vor wie ein Inſtrument 
der Wiſſenſchaften, das in einem Futteral ſteckt. Schnurrig 
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erſcheint ihm die Vielfältigkeit ſeines Weſens als „Ruſſe, der doch 
nur ein Deutſcher, und als Deutjcher 5 — gar nur ein ge— 
borener Frangos, ein Champenois ift.“ Natürlich galt er in allen 
Landen für einen Ruſſen: „die Flagge deckt eben die Ware.“ Be— 
ſonderen Reiz gewährt die mit köſtlicher Selbſtironie gefärbte 
Schilderung, wie er, der die ruſſiſchen Sprachſtudien immer wie 
das Zahnausreißen behandelt hatte, von ſeinem lieben Radacker 
Freunde aufgefordert wird, ein ruſſiſches Lied vorzutragen, und 
nun mit ſeiner unter den Rurikbewohnern verrufenen Stimme als 
ein Muſter europäiſcher Singekunſt auftreten ſoll. „Ich fand mich,“ 
jagt er, 10) „in dieſe Neckerei des Schickſals, ſtand auf und deklamierte 
getroſt, indem ich Silbenmaß und Reim Fan! klingen ließ, ein 
deutſches Gedicht, und zwar das Goethiſche Lied: „Laſſet heut im 
edlen Kreis u. f. w.“ „Verzeihe mir unſer verewigter deutſcher Alt— 
meiſter, — das gab der Franzos auf Radack für ruſſiſchen Geſang 
und Tanz aus.“ — In Peru hatte er Gelegenheit, den Trepang, 
eine koſtbare Holothurienart, kennen zu lernen. Seinem Wunſche, 
dieſe von chineſiſchen Feinſchmeckern ſo begehrte Speiſe für ihn 
bereiten zu laſſen, willfährt man. „Es ging mir aber,“ ſagt 
Chamiſſo, „damit wie jenem deutſchen Gelehrten, der in einer 
Bildergallerie gelehrte Notizen aus dem Munde des Cicerone 
ſammelte und emſig niederſchrieb, zu Hauſe aber ſein Notatenbuch 
überlas und ſich von ſeinen Reiſegefährten nachträglich ſagen ließ, 
wie die Bilder eigentlich ausgeſehen hätten.“ In einem der aller— 
letzten ſchon aus Rußland an Hitzig gerichteten Briefe endlich 
kündet er ſeine nahe Ankunft an, meldet, daß er das mitbringe, 
was recht ſei — ſein „Heu“ und Kram und macht folgende ſeine 
Selbſtironie ſo recht kennzeichnende Unterſchrift: !) 

„Magister, baccalaureus, nullius facultatis doctor; 
nullius universitatis ordinarius extraordinariusve professor, 
nullius academiae, nullius scientificae societatis sodalis etc. 
ete. etc. ſchlechtweg D Dein Freund.” 


Scharfen Blick zeigt er auch für die kleineren und größeren 
Schwächen ſeiner Reiſegenoſſen, und er darf um ſo mehr ſie be— 
ſpötteln, je vollere Gerechtigkeit er andrerſeits ihren Vorzügen 
widerfahren läßt. 

Herrn von Kotzebue erklärt er für einen liebenswürdigen und 
liebenswerten Menſchen, erkennt ihm viele löbliche Eigenſchaften 
zu, ſpricht ihm aber entſchieden Charakterſtärke ab und berichtet 
von einigen Seltſamkeiten dieſes Herrn, die er mit ſpöttiſchem Humor 
geißelt. Komiſch wirkt auch, wenn er, die Vorfälle, die Kotzebue 
ſelbſt für gefährlich hielt, als harmlos bezeichnend, des Kapitains 
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eigene hochtrabende Worte gebraucht: „Ich ſah keinen Ausweg, 
dem Tode zu entrinnen,“ oder „Feſt entſchloſſen, zu ſiegen oder 
zu ſterben, ließ .. . .“ u. ſ. w. 1e) Zwar allgemein gehalten, doch 
mit deutlicher Beziehung auf Kotzebue iſt folgende „beiläufige Be— 
merkung“ 16) „Die Schnelligkeit feines Schiffes ift ein Punkt, in 
betreff deſſen die Ausſage jegliches Schiffskapitains ſo unzuverläſſig 
iſt, als die einer Frau, die ihr eigenes Alter angeben ſoll.“ — 
In ebenſo harmloſem Scherze ſpricht er von dem „Opfer“, das 
er der Strenge des Kapitains habe bringen müſſen. 1) Inwiefern 
dieſe und eine Reihe andrer Pfeile, die er gegen Kotzebue richtet, 
begründet ſind, das zu unterſuchen fällt aus dem Rahmen dieſer 
Abhandlung. Ein maßgebendes Urteil!) lautet dahin, daß Chamiſſo 
ſeinem Kapitain Unrecht gethan hat. Ob das der Fall iſt, entzieht 
ſich vorläufig unſrem Urteil; doch ſicherlich hat er ihm nicht 
Unrecht thun wollen. Für dieſe Annahme ſpricht auch der Um— 
jtand, daß er ein Gedicht,!“ in dem ihn fein ſpöttiſcher Humor zu 
weit fortgeriſſen, im poetiſchen Handbuche belaſſen und nicht der 
Offentlichkeit preisgegeben hat. 

Zu allen Reiſegefährten bemüht ſich Chamiſſo redlich in ein 
gutes Verhältnis zu treten; bei Iwan Iwanowitſch Eſchſcholtz, dem 
Schiffsarzt und Entomologen, ſowie bei dem Maler Login Andre— 
witſch Choris gelingt ihm dies. Eſchſcholz wird ihm der „lieb— 
reichſte Freund; “ fie ſtudieren, fie ſammeln mit einander und 
fördern ſich gegenſeitig in ihren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. In 
Unalaſchka entdeckt Eſchſcholtz einen bisher unbekannten Laufkäfer 
und nennt ihn nach ſeinem Freunde Carabus Chamissonis. 
Chamiſſo zeigt fih mit der Papaveracea Eschscholtzia er- 
kenntlich und beſingt ſein ſechsfüßiges Patenkind in launigſter Weiſe: 

„Wer gab mir jenen Karabus, 

Den Unalaſchka nähren muß? 

Der Doktor Eſchſcholtz hat's gethan, 
Der Läuſ' und Wanzen geben kann. 
Der gab mir jenen Karabus, 

Den Unalaſchka nähren muß! — — 


Mit Choris, einem Deutſchen von Geburt, ſteht er gleichfalls 
in dauernd gutem Einvernehmen. Man nimmt gegenſeitig möglichſte 
Rückſicht, achtet und verſteht ſich; auch allerlei Scherze und 
Neckereien werden getrieben. So ſchlief Login Andrewitſch noch 
zu Nacht auf dem Verdeck, als Chamiſſo auf dieſen Genuß 
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verzichten zu müſſen geglaubt. Er ſchob feine Matratze durch das 
Fenſter auf das Verdeck und ſtieg dann ſelbſt die Treppe hinauf. 
Chamiſſo paßte einmal den Moment ab, wo er auf der Treppe 
war, zog ſchnell die Matratze in die Kajüte zurück und legte ſie 
wieder an ihren Ort. Jener ſuchte nun allenthalben, nur nicht, 
wo ſie war, haderte mit allen und geriet in eine gar komiſche 
Verzweiflung. — Choris bildete ſich nicht wenig auf ſeinen Geſang 
ein. „Ich pflegte,“ ſagt Chamiſſo mit neckiſchem Spotte, „dem 
Freunde zwar einzuräumen, daß er beſſer ſänge als ich, doch 
dürfte er nicht den großen Vorzug beſtreiten, den mein Geſang 
vor dem ſeinen habe, fih nämlich fait nie hören zu laſſen.“ !“) 
Der Freunde in der Heimat gedenkt er oft mit liebendem Ge— 
müte, bald in wehmütigem Ernſte, bald in luſtigem Scherze. Im 
Traume treten all' die lieben Geſtalten vor ſeine Seele; nach 
„Morpheus' dummen Witze“ leben darin ſelbſt die Toten, die er 
in der Kindheit verloren, wieder auf und bewegen ſich in alltäglicher 
Gewöhnlichkeit. Berlin iſt ihm durch die Freunde der „Nabelort 
der Welt“ geworden, und Hitzig nennt er ſein centrum gravitatis, 
nach dem er ſich auf ſeiner ganzen Bahn angezogen fühle. Ihm, 
ferner Salice-Conteſſa und beſonders E. T. A. Hoffmann, „dem 
Könige der Schnurrpfeifer“, legt er die gemeinſam unternommenen 
poetiſchen Arbeiten aus Herz. Als Gegenſtück zu ſeinem märchen— 
haften Sympoſion ſchildert er letzterem in unnachahmlicher Weiſe die 
Scene der letzten Nacht, wo der grauſe Salzgott wieder ſeinen harten 
Tribut gefordert. — Im hohen Norden findet er bei einem Amerikaner 
ein Bild von Madame Recamier, der liebenswürdigen Freundin 
der Frau von Staël, von einem chineſiſchen Maler in Canton 
gemacht. Wie er es betrachtet, da ſcheint ihm die ganze Reiſe 
nur „eine luſtige Anekdote zu ſein, nur manchmal langweilig 
erzählt und weiter nichts.“ Die Welt iſt eben, wie er an einer 
andern Stelle ſagt, nur ein Kinderball, und der Menſch, „das 
gabelförmige, nackte Tier“, iſt ſich im Grunde überall gleich. Am 
Kap fühlt Chamiſſo ſich wie in der Vorſtadt Berlins. 


Reichere Gelegenheit, ſeinen Humor leuchten zu laſſen, bietet 
ihm all das Neue, das er in großer Fülle auf jedem Feſtlande 
vorfindet, an das der Rurik anlegt. Schon aus Plymouth, das 
er uns ſehr anſchaulich ſchildert, weiß er uns Intereſſantes zu 
erzählen. „Von Kotzebue zu einigen ernſten Abfütterungen mit- 
genommen,“ berichtet er mit kräftigem Humor, „habe ich da 
Menſchen geſehen, die mit Vancouver die Reiſe um die Welt 
gemacht hatten und wie durchbohrte Klötze gegen einander ſich von 
Zeit zu Zeit verneigend, den Wein wie Waſſer durch ſich ließen, 
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das war nach abgehobenem Roaſtbeef und Tiſchtuch die Abend— 
beſchäftigung — — u. f. w.!) — Die gefeierte Tragödin Miß 
O' Neil, die er in der Rolle der Julie ſieht, fand er ſehr mittel- 
mäßig. „Sie war.“ ſagt er, „eine ſehr maſſive Julie, eine Julie 
wie ein Roaſtbeef.“ An einer andern Stelle berichtet er, daß ſie 
laut Zeitungsnachrichten 7000 Pfund von der Kunſtreiſe mit— 
gebracht; „zum Beweiſe“, ſetzt er mit ſcharfer Ironie hinzu, „daß 
wir an ihr wirklich ein Spezimen der engliſchen dramatiſchen Kunſt 
geſehen haben.“ Zarter erſcheint ihm das Ewig-Weibliche in der 
Nichte des berühmten Profeſſors Treviranus, die er ebenda kennen 
lernt, ſie erinnert ihn an die Trevirana collinea. „Blumen 
liebe!“ ſagt er mit komiſch-ſentimentalem Anfluge, „wäre es nur 
noch die grüne Sonetten-Frühlingszeit.“ In Kean, der den 
Othello ſpielt, erkennt er den großen Künſtler an, „allerdings trotz 
der Natur.“ Doch das Volk um ihn gefällt ihm nicht, „freilich 
ein Volk von Gentlemans und nicht von Schweinhunden.“ Auch 
verſäumt er nicht, Coventgarden zu beſuchen, um das Volk in 
ſeinem Esse zu ſehen, de republica manibus pedibusque agens. 
Höchſt komiſche Figuren begegnen ihm auch in den fremden Welt— 
teilen, beſonders in den ſpaniſchen Kolonien. Da ſtellt ſich ein 
Gouverneur vor, ein kleiner Mann in großer Montierung und 
vollem Ornate, bis auf eine Schlafmütze, die er, bereit, fie a tempo 
abzunehmen, noch auf dem Kopfe trägt.“ n) Ein guter Miſſionar 
hinwiederum hatte offenbar „ſeinen Mantel zu tief in das Blut 
der Reben getaucht und ſchwankte ſichtbarlich unter der Laſt.“ 20) 
Mit überwältigender Komik ſchildert er Herrn John Elliot de 
Caſtro auf O-Waihi. 2) „Er war ſo klein, daß ich ihn nur mit 
dem Jean-Paulſchen kleinen Kerle vergleichen mag, der ſich ſelber 
nicht bis an die Kniee ging, geſchweige denn längeren Perſonen. 
— — Er war in Rio⸗Janeiro verheiratet —; aber er war auch 
verliebt und unglücklich verliebt, und dieſe Leidenſchaft hatte ihn in 
die weite Welt und in vieles Unglück getrieben. Er war nämlich 
in zwanzigtauſend Piaſter verliebt, zu deren Beſitz er nicht gelangen 
konnte, und von denen er ſprach mit einer ergreifenden Sehnſucht, 
mit einer Wahrheit und Tiefe der Empfindung, mit einer Hin— 
geriſſenheit, die den wenigſten Muſenalmanachsgedichten eigen ſind. 
Seine Liebe war wirklich dichteriſch; rührend war es, ihn zu ſehen, 
wie er über den Bord des Rurik ſich bog und dort in die blaue 
Ferne ein Segel fich log: ein Amerikaner! piaſterbeladen vom 
Schleichhandel mit den Padres der ſpaniſchen Küſte! Wir haben 
mehr Kanonen als er! wir könnten ihn kapern! — u. ſ. w.“ Mit 
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ähnlichem Humor erzählt er von einem Landsmann auf Luzon, 
einem gutmütigen Polterer, der ſich täglich über die Ungelegenheiten, 
die ihm fein Diener Pepo bereitete, bis zum Jähzorn ereiferte. 
um im nächſten Augenblicke begütigend zu verſichern, er wolle ſich 
um ſolcher Lappalien willen nicht erzürnen. — 

Nirgend aber iſt der Menſch Chamiſſo, wie Walzel in ſeiner 
biographiſchen Einleitung mit feinem Verſtändnis bemerkt, an— 
ziehender als in den Beziehungen zu den kindlich ſchlichten Be— 
wohnern der Inſelwelt des großen Ozeans. Nirgends äußert ſich 
auch ſein Humor naiver und kindlich heiterer als bei dieſen Ge— 
legenheiten. Im Verkehr mit ihnen lernt er erſt das rechte Lachen 
kennen, das Lachen, das „ein Recht des Menſchen und, wie 
Rabelais treffend ſagt, ſeine Eigentümlichkeit iſt, wenn er nämlich 
noch unabhängig ſeiner angeborenen Freiheit ſich erfreut.“ Hier 
lacht jeder über den andern, König oder Mann, unbeſchadet der 
ſonſtigen Verhältniſſe, und Chamiſſo lacht, ſcherzt und ſpielt mit 
ihnen. In der freien ſchönen Natur unter dem Baldachin der 
Kokospalme erfreut er fich mit ihnen an der Herrlichkeit ihrer 
Feſtſpiele. Er denkt dabei mit Schaudern an die dunkeln, bei 
Tagesſchein halb und düſter von Lampen erhellten Irrgänge 
eines europäiſchen Schauſpielhauſes und meint, ſeine lieben Wilden 
würden ſich nie bereden laſſen, daß in dieſem unheimlichen, mörder— 
grubähnlichen Aufenthalte ein Feſt bereitet werde. Selbſt die 
Liturgieen und ſonſtigen heiligen Bräuche ſind heiter, ja ſo heiter, 
daß „gegen die Luſtigkeit, mit der ſie vollzogen werden, die Luſt— 
barkeit eines unſrer Maskenbälle für ein Leichenbegängnis angeſehen 
werden könnte.“ 22) Die Naivetät feiner Freunde bringt ihn freilich 
zuweilen auch in wunderliche Lagen. Nackt durchwatet er einſt 
einen ſeichten Strom, als er ein leichtes Kanot an ſich heranrudern 
hört und ein großes Gelächter vernimmt. Es war eine Dame, 
anſcheinlich von der erſten Kaſte, die ihn hier zu necken ſich ergötzte. 
„Ich war, ſagt Chamiſſo, wie ein unſchuldiges Mädchen, das ein 
Flegel ſich den Spaß macht im Bade zu beunruhigen.“ Als er 
wieder einmal „in der Nationaltracht der Wilden“ von einem 
Ausfluge ins Gebirge zurückkehrt, da trägt er doch Bedenken, ſo 
in das Dorf einzuziehen und — macht fih aus zwei Schnupf- 
tüchern ein anſtändiges Kleid. „Ein winzigeres,“ ſetzt er trocken hinzu, 
„genügte meinem Führer; ſein ganzer Anzug beſtand in einem 
Endchen Bindfaden von drei Zoll Länge — — 29) Bei den 
Königinnen in O-Waihi wird die Situation noch bedenklicher. 

Der Ertrag endlich an humoriſtiſchen Dichtungen iſt in dieſer 
Periode allerdings nicht reich; doch finden ſich in den poetiſchen 


22) Hitzig I., S. 189. 
28) ebenda I., S. 291. 


— 40 — 


Erzeugniſſen ſpäterer Zeit mancherlei humoriſtiſche Elemente, die 
der Erinnerung an die Weltreiſe ihr Daſein verdanken. — Als 
eine neu entdeckte Inſel unter dem arktiſchen Polarkreiſe nach 
unſrem Dichter offiziell Chamiſſo-Inſel benannt wird, da erklärt er 
dies und beſonders den Umſtand, daß fie jo recht inmitten des 
Kotzebue-Sundes liege, geradezu für anekdotiſch und verfaßt folgenden 
„Versgeſang, den feine mitſchnurrpfeifenden Konfabulanten aug- 
zuputzen, -zufüllen und -zuſpinnen aufgefordert werden:?) 
„Endlich verherrlicht ſieht nach den übrigen allen auch ſich ſelbſt, 
Der ſchon lange der Schar ſich anzureihen geſtrebt. 

Mitten in deiner Welt, der geſchmälerten, fürſtlich begabten, 
Reicher Vespucius, laß üben mich rühmlichen Raub; 

Bleibet dir doch der Ehre genug: oAsyovre q re 

Gönne den dürftigen Raum mir, dem geringeren Mann. 

Lächle du großer Mag'lan aus wolkigem Throne hernieder; 
Nicht mißgönnend den Platz fern mir am andern Pol. 

Von der ſchwankenden Höh, der ſchwindelnd erklimmten, huldreich 
Neige zu mir den Blick, palmengetragener Kunth! 

Aber Du ſtoße mit Macht in deine Trompeten, Fallopius, 

Laß ſie dröhnend der Welt künden ein neues Geſtirn! 

Juni 1818 iſt der Rurik wieder in England; in London 
zieht Chamiſſo ein „humoriſtiſches Reſultat“ ſeiner Reiſe in jenem 
Karabusliede, deſſen Anfang wir ſchon oben berührt. Weiter lautet 
es dann:?) 

Wer gab auf Perus reicher Flur 
Mir Achyranthes-Unkraut nur? 
Der junge Kunth hat es gethan, 
Der Palmen ſelbſt austeilen kann! 
Der gab auf Perus reicher Flur 
Mir Achyranthes-Unkraut nur! 

Wer gab am Nordpol hart und feſt, 

Mir das verfluchte Felſenneſt? 

Der Kotzebue, der hat's gethan, 
Der Meer und Land verteilen kann. 
Der gab am Nordpol, hart und feſt, 
Mir das verfluchte Felſenneſt. 

Der Felſen iſt ein hartes Bett, 
Und Achyranthes macht nicht fett. 
Was bringt ein Karabus wohl ein? 
Der Sack iſt leer, der Mut iſt klein. 
Der Felſen iſt ein hartes Bett, 

Und Achyranthes macht nicht fett. 


9) Koch I., 106. 
) Koch I., 108. 
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Erſt wäre der der rechte Kerl, 
Sei's Kaiſer, König oder Earl, 
Der mir verehrt als Ehrenlohn 
Recht eine tüchtige Penſion. 
Ja, der wär' erſt der rechte Kerl, 
Sei's Kaiſer, König oder Earl. 
Doch niemand, niemand denkt daran, 
Schlemihlen hängt der Dalles an! 
O Schwerenot! o te beda! 
Der Teufel hat mich wieder da, 
Und niemand, niemand denkt daran: 
Schlemihlen hängt der Dalles an. 
London, belle sauvage. 


Das alte, herzige Kind — in der Erſcheinung wie in der 
Weſenheit — ein rechter deutſcher Burſche: jo war er nach Hitzigs 
Urteil wiedergekommen, wieder ſaß in ſeinem alten Winkel auf 
Hitzigs Kanapee und erzählte von den Sandwich-Inſulanern, von 
den Radackern, von den Kamtſchadalen, als ob er ſie in einer 
Bude auf der Leipziger Meſſe geſehen hätte. „Auf ſo vielen 
Beinen nur, als ihm nach dem Linnéſchen Syſtem zukommen“, 
ſtand er da, „unſchlüſſig, ob er Wurzel faſſen oder ſich zu einer 
neuen ſelbſtändigen Fahrt rüſten ſolle.“!) Nach kurzem Schwanken 
entſchließt er ſich dazu, einen feſten Stift in die Zukunft zu 
ſchlagen und — zu heiraten. „Heiraten — gut,“ ſchreibt er an 
de la oye, aber wen denn? Ja, wer es wüßte.“ ) Als aber 
Freund Neumann, „der im tiefſten Frieden den Krieg immer noch 
in Kommiſſion hatte,“) und dann auch de la Foye die gleiche 
Abſicht ausführen, da ſieht er es kommen, daß auch er im Früh⸗ 
jahre das Heiraten, das wie der Schnupfen jetzt in der Luft ſtecke, 
endemiſch ſei, bekommen werde; „ich mag mich auch noch ſo ſehr 
mit dem Ausgehen in acht nehmen, es hilft nichts.“) Im Früh⸗ 
linge 1819 ergoß ſich ein Füllhorn von Anerkennungen und Ehren 
über unſern Dichter. Die „isla de tierre firme“ war damit er— 
reicht, und auch die holde Braut blieb nicht mehr lange aus. 
Antonie Piaſte, eine liebliche Jungfrau von achtzehn Jahren, 


1) Anfang eines unvollendeten Briefes an einen Freund bei Hitzig 
VI., S. 78. 

2) ebenda S. 81. 

3) Neumann belleidete die Stellung eines Kriegskommiſſärs. 

) Hitzig VI., S. 82. 


5) Von der 
1 > 
bis zu ſei⸗ 
nem Tode. 


„blühend und ſtark, ſchön und fromm, rein und bewußtlos, klar, 
wolkenlos und heiter, ruhig, verſtändig und froh, und ſo liebevoll,“ 
war es, die ſein Herz gefangen. Vor nicht jo langer Zeit hatte 
er ſie bei Vater Hitzig, in deſſen Hauſe ſie aufgewachſen war, oft 
auf dem Schoße gewiegt und ihr, wie er es zu thun pflegte, fabel— 
hafte Hiſtorien erzählt und allerhand kurioſe Pantomimen vor— 
gemacht, nun hielt er ſie als Bräutigam, „aufgelöſt in lauter 
Wonne,“ in den Armen. Die Anſtellung beim botaniſchen Garten, 
ein hübſches Häuslein als Amtswohnung ſteht in ſicherer Ausſicht; 
— „aber unſre Geſchäftsfuhrwerke,“ klagt der Ungeduldige, „ſind 
mit ſechs Schnecken beſpannt, und das fährt dann einem Bräutigam 
ſechs Seelen auf einmal aus dem Leibe.“ s) Ein kleines radiertes 
Bild der Braut, das er an de la Foye ſchickt, begleitet er mit 
folgenden komiſch ärgerlichen Worten: „Beikommende Figura iſt 
ein ſehr ſchändlich Ding, es ſieht aus, wie eine franzöſiſche Mamſell, 
die zum Kaffee geht, nicht wie mein holder Engel —“ „Antonie 
Piaſte“, heißt es dann weiter, „iſt ihr Name, ob aus dem polniſchen 
königlichen Hauſe, wird nicht gefragt.“) Dieſe Frage findet ſich 
in einem hübſchen Versreime wieder, der uns in einer Nachſchrift 
von Fouqués Hand vorliegt. 

„Piaſte heißet meine Holde: 

an edita regibus? 

Perlen ſind ja nicht vom Golde 

dulce doch meum decus.“‘) 
Ende September ſchreibt er triumphierend: „Nicht mein Mädchen 
mehr, meine Frau, vom 25. September 1819 an, unter dem Jubel 
aller Herzen.“ In der nächſten Zeit kommt er natürlich zu keiner 
Arbeit. „Wo von häuslichem Fleiß, von Studium — die Rede 
iſt, ſind ſie mit Tändeln und Küſſen immer da und freuen ſich 
jeglichen Sieges, den ſie über den Feind erringen. Man iſt im 
Grunde mit ihnen verbündet, ſchiebet ihnen die ganze Schuld zu 
für halben Part an dem Profit.“ ) Bedeutungsvoll ſchließen 
fortan die Briefe an den Genoſſen ſeines Glückes de la Foye: 
„erescite, multiplicamini αο xaigere,“9) Der Herbſt 1820 machte 
ihn zum glücklichen Vater „eines tüchtigen Jungen, der zwar 
anfangs mager, aber mit geſunden Knochen ſich ſehr bald wacker 
ausgeſoffen hat,“ und nach Jahresfriſt kann er berichten, daß 
beſagter Junge „bereits eine tüchtige Perſon iſt, die ſich auf den 
Hinterbeinen ſtellt und die Zähne zeigt.“ 


8) Hitzig VI., S. 133. 

6) ebenda. 

) Dieſe Nachſchrift ift dem Nachlaſſe eines mit Fouqus befreundet 
geweſenen Hallenſer Theologen entnommen. 

) Hitzig VL, S. 136. 

J vgl. auch ebenda S. 138: „Meine Frau ſieht mir aus u. ſ. w.“ 
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So hat Chamiſſo nach jo vielfachen Verzögerungen endlich 
feſten Fuß in der Welt gefaßt, hat ein Amt, Frau und Kinder, 
und „weiter bringt's kein Menſch; ſtell' er ſich auch, wie er will.“ 
In dem Hauſe waltet „Liebe, Geſundheit und Hoffnung,“ und 
wenn auch die Eindrücke, wie er ſeinem Bruder im Mai 1820 
ſchreibt,““) nicht mehr jo lebhaft wie früher waren und das Haar 
zu erbleichen anfing, ſo beſaß er doch noch Lebensfriſche genug, 
die fich in gleichmäßiger Heiterkeit äußert und ihm über Arger, Wider- 
wärtigkeiten und andre „in den Weg geworfene Steine des Anſtoßes“ 
mit gutem Humor hinweghalf. Zunächſt ärgern ihn die Ruſſen. 
Während man in Deutſchland wetteiferte, ihm durch allerlei 
Ehrungen die verdiente Anerkennung zu zollen, thun die Ruſſen, zu 
deren Ruhm er Mühen und Gefahren auf ſich genommen, nichts, 
legen ihn vielmehr bei der Aufnahme ſeiner Aufſätze, die er „wie 
Walt die Schwanzſteine in den Hoppelpoppel,“ 1) in das Kotzebueſche 
Werk einliefert, „um den Brei mit wiſſenſchaftlichen Aufſchlägen zu 
verbrämen,“ allerlei Schwierigkeiten in den Weg. Er tröſtet ſich 
aber damit, daß ſie ihm, wenn auch keine andere Belohnung, ſo 
doch das Recht und die Freiheit geben, ſie auszuſchimpfen, was er 
denn auch gern, obgleich nur privatim, ausübe. !?) Näher geht ihm 
der Arger über die politiſche Entwickelung in Frankreich und 
Deutſchland, und der Humor, der ſich bei dieſen Gelegenheiten 
äußert, iſt mehr oder minder gallig. Politik iſt der „Teufel, der 
wiederholt ſeinen Schwanz auf ſeinen Frohſinn legt.“ Im 
Auguft 1820 wundert!) er fich erft nur über die Leute in Frant- 
reich, „die überall Riegel vorſchieben wollen, nur die Not größer 
machen und fich als ſehr ungeſchickte Akkoucheurs benehmen; “ „die 
Zeit“, ruft er mit trotziger Zuverſicht aus, „wird doch gebären 
und wird gebären, ſollte fie berſten.“ Daß feine Freunde fich auch 
zu den „Rückgängigen“ geſchlagen, erfüllt ihn mit Beſorgnis; „aber 
wozu,“ fährt er fort, „mit Weltanſichten Zeit und Raum kannen⸗ 
gießermäßig anfüllen?“ Doch geſtehen muß er, daß es ihn ordent⸗ 
lich plage, daß er immer wieder darauf zurückkommen müſſe. „Es 
hat mich gefaßt,“ ſchließt er in ſeiner draſtiſchen Weiſe, „als hätte 
ich den Finger zwiſchen die Walzen einer Zuckermühle geſteckt, ich 
kann mich nicht wieder herausziehen.“ Nach kaum einem Viertel— 
jahre ſieht er, daß er recht gehabt: er lieſt aus ſeines Pariſer 
Freundes Briefe „eine gedämpfte Stimmung, ein Schweigen, wie 
das eines Spaniers unter der St. Hermandad in Manila heraus.“ 
„Ich ſpucke,“ erklärt err!) mit einer gewiſſen Genugthuung, „frei 


10) Fulda a. a. O., S. 210. 
1) Hitzig, S. 129, vgl. J. Pauls Flegeljahre. 
12) ebenda S. 132. 

13) ebenda 
1) ebenda 
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aus. — Dürft Ihr denn das bei Euch nicht?“ und im weiteren 
führt er den oben berührten Vergleich der Zeit mit einer in guter 
Hoffnung lebenden Frau näher aus und macht auf die Gegen— 
vorſtellungen des Freundes nur das eine Zugeſtändnis, daß er die 
Dinge vielleicht zu hitzig ſehe, das Kind im Mutterleibe als bereits 
mit dem Degen an der Seite und einer Perrücke auf dem Kopfe, 
in Reihe und Glied daherwandelnd. Wann die Leibesfrucht der 
gebärenden Zeit ſich offenbaren werde, dieſe Frage beantwortet er 
mit dem Hinweiſe auf den Anſchlagzettel einer Komödie, die er 
einmal beſucht. Dort war angekündigt: „der Anfang iſt Punkt 
zur rechten Zeit.“ „So iſt es“, ſetzt er hinzu, „mit der Komödie 
der Welt.“ — Unausgeſetzt beobachtet er die politiſche Entwickelung 
nicht nur in Frankreich und Deutſchland, ſondern auch in der 
übrigen alten Welt und ſpricht ſich in den Briefen oft in der 
draſtiſchſten Weile darüber aus 18) „Es feint uns, daß in der 
Halbinſel die franzöſiſche Revolution da capo geſpielt wird, es 
geht nach der erſten Deklination wie musa, la muse. Wenn der 
Kutſcher hinten in der Schoßkelle ſitzt, müſſen wohl die Pferde 
durchgehen.“ — „Für uns, lieber Freund,“ führt er mit Beziehung 
auf Frankreich fort, „weiß ich kein Horoskop zu ſtellen, als daß 
es nicht jo bleiben kann, und ich fürchte ſehr, daß die mou ves da 
an einem Gerüſte zimmern, welches von ihrem Thron aus zu be— 
jteigen fie nicht freuen wird,“ Im Hinblick auf 1830 find diefe 
1821 geſchriebenen Worte eine Außerung, die von ungewöhnlichem 
politiſchem Scharfblick zeugt, wenn auch die Befürchtung nicht in 
vollem Maße eingetroffen iſt. — Dieſelbe Veranlaſſung liegt wohl 
zu dem tiefen Ingrimme vor, von dem er ein Jahr ſpäter an den 
gleichen Adreſſaten ſchreibt:!“) „— wenn Flüche Knochen wären, 
müßte ich an allen denen erſticken, die mir tagtäglich in dem Rachen 
ſtecken bleiben, ohne zu hoffen, daß ſich irgend ein Storchſchnabel 
in der Welt finde, der ſtark genug ſei, ſie mir herauszuziehen. 
Aber, aber, es iſt noch nicht aller Tage Abend, und ich fürchte 
und glaube faſt, daß endlich Feuersbrünſte denen gräßlich leuchten 
werden, die ihre Augen dem Schein der Sterne verſchloſſen haben.“ 
— Weniger bedenklich, wenn auch unerquicklich genug, erſcheint 
ihm die politiſche Reaktion in Deutſchland. In Preußen ins— 
beſondere hält er ſie mehr für Theorie: „die Willkür,“ ſchreibt er 
Mitte 1824 wieder an de la Foye, 17) „die bei uns iure herrſcht, 
herrſcht facto nur bei Euch. Bei uns iſt wirklich in dem Fache 
mehr Geſchrei denn Wolle, bei Euch Wolle und das Fell mit. — 
Wir brauchen dem Kammrade der Zeit keine Zähne aus— 
zuſchlagen, um es zurückzudrehen, wir laſſen es nur nicht gehen.“ 


15) Hitzig, S. 145. 
16) ebenda S. 151. 
17) ebenda S. 139. 
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Doch auch hier fordert vieles ſeinen ſpöttiſchen Humor heraus. In 
dem eben berührten Briefe ſpricht er gleich zu Anfange mit deut- 
licher Ironie von der „zeitgemäßen Vormundſchaft, unter welcher 
Druck, Rede- und Lehranſtalten“ geſetzt worden feien. Als einige 
Wochen ſpäter die Provinzialſtände zuſammenberufen werden ſollen, 
da ruft er ſpöttiſch aus: ) „Was können Stumme Tauben predigen?“ 
Auf allen Gebieten will man ſparen, um das gewaltige Defizit zu 
decken. „Man wird nach wie vor verſchwenden,“ läßt er ſich miß— 
trauiſch vernehmen, „bis alles bricht“. Dann wird es „eine Lerche 
nicht ſchlimmer haben als eine andere.“ Dieſen ſchlechten Stand 
der Finanzen führt er auf die allgemeine Prunkſucht zurück. In 
einem Briefe vom Januar 182519) giebt er einen humoriſtiſch ge— 
färbten Bericht über die Veränderungen, welche die Stadt Berlin 
im Laufe der Jahre erfahren, erwähnt dabei, daß der Galgen, 
dieſes vorzügliche Katheder der Ethik, ganz dem Auge entzogen, 
zählt die neuerſtandenen Prachtbauten u. ſ. w. auf und ſchließt feine 
Beſchreibung mit den Worten: — „aber das Hemd, das ver— 
ſchliſſene Hemd! Daran iſt nur verdrießlich zu denken, wenn an 
deſſen ſtatt die alte Haut an vielen Orten herausguckt.“ Dann 
fährt er fort: „Der Prunk, mein Lieber, der Prunk, das iſt die 
Seuche der Zeit. — Die Armeen ſind nur zum Prunk, nicht mehr 
zum Losſchlagen da, daher fürchtet ſich auch jeder vor jedem, man 
prunkt mit Selbſtherrſcherſchaft; wer aber herrſchet ſelbſt! Die 
Wechſelreiterei, die man in unſrer Rotſchildſchen Zeit Finanzen 
nennt, reicht bald nicht mehr aus, die Staaten nennen's Defizit, 
die Kaſſenoffizianten Defekt, die armen Schlucker Schulden; — es 
iſt alles eins.“ Doch wirken dieſe ſarkaſtiſchen Außerungen der Un— 
zufriedenheit mit den preußiſchen Zuſtänden um ſo weniger bitter, 
je häufiger und inniger er ſeine große Verehrung für den König 
und den Kronprinzen ausſpricht. Fünf Jahre ſpäter ſtimmt er 
ſogar ein überzeugungsvolles Loblied auf die politiſche Entwicklung 
in Preußen an und erklärt:?) „wir find von lange her langſam 
und geräuſchlos unabläſſig vorwärts gegangen, als alles ſtillſtand 
oder ſich unſinnig mühte zurückzugehen, wir haben in der That das 
Mehrſte von dem, wonach bei Euch geſchrieen wird u. ſ. w.“ — 

Der Niederſchlag, den dieſe unausgeſetzte, ſcharf prüfende 
Beobachtung der Zeitvorgänge, die Unzufriedenheit mit der politi— 
ſchen Entwicklung und der Ingrimm über die Reaktion in ſeinen 
Dichtungen gefunden, iſt nicht unerheblich. Walzel, der gerade 
dieſen Erzeugniſſen ſeiner Muſe ein beſonderes Intereſſe zugewandt, 
vergleicht ihn mit Byron und Heine, bezeichnet dieſe mit gutem 
Grunde als Revolutionäre, Chamiſſo als ehrlichen Mahner und 
und Rater, als getreuen Eckart der Deutſchen.?!) Uns gehen bei 
TB Fig S. 161. — ) ebenda S. 162 ff. — ) ebenda S. 185. — 
) Einleitung C. IV. 
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dieſer Gelegenheit nur diejenigen von dieſen Dichtungen an, in 
denen ſich Humor, gleichviel welcher Art, kundgiebt, und da kommen 
hauptſächlich vier politiſche Satiren in Betracht: „die goldene Zeit,“ 
„Nachtwächterlied,“ „Ein franzöſiſches Lied“ und „Kleidermacher— 
mut.“ — Die erſten beiden ift Walzel?) geneigt, auf preußiſche 
Zuſtände zu beziehen. In Bezug auf das Nachtwächterlied möchten 
wir das mit Entſchiedenheit in Abrede ſtellen. Das Lied iſt im 
Jahre 1826 gedichtet, zu einer Zeit, wo Chamiſſo in bitterer Ironie 
und ſcharfen Sarkasmen über die „ſyſtematiſche Unterdrückung der 
Aufklärung“ in Frankreich ſich äußert, wo er wiederholt von den 
„Schwarzen“, dem „engen kapuzinerfarbigen Gewölk, das man dem 
franzöſiſchen Himmel untergeſchoben“, von der „aſchgrauen Färbung“ 
der Pariſer Briefe ſpricht.“ Das Lied gehört inhaltlich in die 
politiſche und ſoziale Ideenſphäre der Lyrik Bérangers, 9) des 
Dichters von „Les capucins,“ „les r&verendes pères“ und „le 
missionaire de Montrouge,* und iſt eine freie Nachbildung der 
Ideen ſeines Liedes „les missionaires,“ deffen Refrain es als 
Motto an ſeiner Spitze trägt. In Erwägung dieſer Umſtände iſt 
die Beziehung auf rein franzöſiſche Verhältniſſe uns außer Zweifel, 
zumal Chamiſſo mehrmals ſeiner Genugthuung Ausdruck giebt, in 
Preußen von ſolchen Einflüſſen frei zu ſein. Aber auch das 
andere Lied „die goldene Zeit“ fordert mit keinem Verſe die Be— 
ziehung auf Zuſtände im preußiſchen Staate heraus. Allerdings 
iſt es zu einer Zeit (1822) gedichtet, wo es Chamiſſo in Europa 
überhaupt nicht gefiel, wo ihm oft iſt, als wäre es aus mit Europa, 
der alten .. . . 2), die, wie er an einer anderen Stelle fidh noch 
draſtiſcher ausdrückt, baldigſt verrecken müſſe, möge ſie ſich noch ſo 
ſehr ausputzen, einerſeits mit alten Fetzen und Lumpen behängen, 
andrerſeits wieder kindiſch werden und Zähne kriegen.“ Doch im 
Vordergrunde ſteht immer der bittere Ingrimm über Frankreich 
und die dortige Reaktion. Erwägt man ferner, daß auch dieſes 
Lied den Vers Armand Charlemagnes: 
Oh le bon siecle, mes freres, 
Que le siècle où nous vivons 

als Motto trägt, und daß der letzte Vers von Jakobinern ſpricht, 
ſo liegt auch hier die Beziehung auf durchweg franzöſiſche 
Zuſtände näher; das letzte Wort jedoch wird in dieſer Frage ge— 
ſprochen werden können, wenn die Quelle näher nachgewieſen und 
damit ein eingehender Vergleich ermöglicht iſt. 

Ein entſchiedener Mann des Fortſchrittes kämpfte Chamiſſo 
für die geiſtige und politiſche Freiheit des Volkes und eiferte gegen 
alles, was dieſe einzuſchränken drohte. Das Joch, das Karl X. 


) Einleitung C. II. ff. ) vgl. H. Tardel, Quellen zu Chamiſſos 
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unter dem Einfluſſe feines allmächtigen Miniſters Villsle dem franz 
zöſiſchen Volke in den 20er Jahren auferlegte, empfand er, als 
wenn es ihn in Berlin perſönlich drückte. Der kurze Aufenthalt, 
den er im Intereſſe ſeiner Familie 1825 in Paris, dem „Sünden— 
pfuhle“, nahm, verſchärfte gewiß noch den Ingrimm, und mit immer 
grüßerer Beſtimmtheit prophezeite er ein Ende mit Schrecken. 1830 
erfüllte ſich ſeine Vorherſagung, und obwohl ein grundſätzlicher 
Feind aller Gewaltmaßregeln, geriet er in ſo freudige Erregung, 
daß er völlig ausgekleidet, in Pantoffeln, ohne Hut, kurz im uns 
zweideutigſten Neglige zu Hitzig über die mit Menſchen erfüllte 
Straße lief und ihm mit dem triumphierenden Zurufe „da“ das 
Blatt, welches die Revolution meldete, hinreichte. ““) 

Doch war er auch nicht blind gegen Schwächen im anderen 
Lager, gegen die kurzſichtige Inkonſequenz vieler Revolutionäre, 
gegen die feige Erbärmlichkeit auch liberaler Kannegießer. Schon 
1827 hatte er ſolch einen Helden in einem Gedichte dargeſtellt, das 
den Titel „Ein franzöſiſches“ Lied trägt. Unter den ermutigenden 
Wirkungen des Weines bramarbaſiert der Kühne, welche weiſe 
Maßregeln er als Herrſcher treffen, welche Thaten er vollbringen 
würde; ſchon hört er das Hoch auf den „König und ſein Haus.“ — 

Sind aber die Gläſer und Flaſchen erſt leer, i | 

Zu Bett! 
Dann werden der Kopf und die Zunge mir ſchwer, 
Zu Bett! i 

Mein Weib wird mich ſchelten, mein Herrſchen iſt aus, 

Ich ſchleiche mich leiſe, ganz leiſe nach Haus, 

Zu Bett, zu Bett, zu Bett! 

. Daß fie den Pantoffel nicht hätt'! e 
Ein Jahr nach der Julirevolution, als auch bei Chamiſſo wie bei 
vielen andren die Enttäuſchung und Ernüchterung eingetreten war, 
da entſteht die bekannte humoriſtiſche Satire „Kleidermachermut. 
Und als die Schneider revoltiert, — 
Kourage! Kourage! 
So haben gar grauſam ſie maſſakriert 
Und ſtolz am Ende parlamentiert: 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. — u. f. w. 
Motive, die bei dem Sänger der ehelichen Liebe und Treue auf's 
höchlichſte überraſchen müſſen, finden wir in einer wenn: 
humoriſtiſch-ſatiriſchen Liedern, zu der „Lebe wohl 5 17 
abend“, „Der Frau Baſe kluger Rat“, „Eid der Treue“ und "ic 
Lied von der Weitertreue“ gehören. In dem erſten klingt Ri 
der Heineſche Ton heraus: das Herabzerren hoher, e e 
in den profanen Staub des Konventionellen, in die gefühl- un 
>) Fulda a. a. O. S. 184. 
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gemütloſe Sphäre äußerer Form. „Erfreut haben wir einander, 
um nichts gelacht, um nichts geweint, gequält haben wir einander 
und beglückt“ — 

„Dann kam der Herbſt, der Winter gar, 

Die Schwalbe zog nach altem Brauch, 

Und: lieben? — lieben immerdar? 

Es wurde kalt, es fror uns auch. 

Ich werde gehn ins fremde Land, 

Du ſagſt mir höflich: Lebe wohl! 

Ich küſſe höflich dir die Hand, 

Und nun ift alles, wie es ſoll.“ 20) 
In die ebenſo unerquickliche Situation des zweiten Gedichtes 
„Polterabend“ miſcht ſich noch das Grauenhafte. Eine tanz- und 
heiratsluſtige Alte ſchmückt ſich „liebentglommen“ für den erſehnten 
Bräutigam. Hurtig, hurtig! liebe Lene, 

Her die Schminke, die Perücke; 
Bringe her mir meine Zähne u. f. w. 

Teſtament und Ehepakten ſind bereit, Prieſter und Küſter werden 
jeden Augenblick erwartet — 

Und mein Bräutigam! — 

Klopft er? — Iſt er's? — Sachte! ſachte! 

Ungebetene ſind dabei. 
Ei, ei 

Sind die Leichenträger frei. 

Legen mich die ſchwarzen Leute 

Einſam in ein enges Bette, 

Schleppen ſich mit ihrer Beute 

Langſam nach der Ruheſtätte. 

Prieſter, Bräutigam und Gäſte 

Singen fröhlich bei dem Feſte. — 

Auch die Rede war vorbei — 

Ei, ei! 

Nicht ein Tänzlein, oder zwei. 
Befriedigung der Heiratsluſt unter jeder Bedingung: iſt auch die 
Idee des nächſten Liedes „der Frau Baſe kluger Rat.“ 
„Kratze, kratze, kratze Trulle — Dir den hübſchen Jungen an“ 
oder den reichen Alten, beſſer noch den vornehmen Lieutenant. —- 
— — — Einen Mann nur! 
„Kratze, kratze, kratze Trulle“ — „Dir den erſten beſten an.“ 

Harmloſer iſt das vierte Lied dieſer Gruppe, „Eid der Treue“, 

in dem er von der Leichtfertigkeit der Liebesſchwüre launig ſingt. 
— Ein Element der Weltlitteratur, wenn auch keines der edelſten, 


20) vgl. auch Walzel XCVIII. 
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ijt der Stoff des Liedes von der Weibertreue. Aus dem Sünden: 
pfuhl römischer Kaiſerzeit ſtammt er her, wo er ſich bei Petronius, 
dem genußſüchtigen Günſtlinge Neros und unübertrefflichen Schilderer 
der ſittlichen Zuſtände ſeiner Zeit findet. Dann bemächtigte ſich 
ſeiner Lafontaine und ſchuf die conte „La matrone d’Ephöse, 
eine einfache Erzählung in ſatiriſchem Tone, in der das antike 
Kolorit möglichſt gewahrt wird.)) Ihm entlehnte Chamiſſo den 
Stoff zu ſeinem „Liede von der Weibertreue,“ in dem er nicht 
nur alle überlieferten derben Züge mit einer gewiſſen behaglichen 
Breite ausführt, ſondern auch neue und nicht beſonders zarte ein— 
führt. — Seit jeher hat beſonders dieſes Gedicht bei den Litterar— 
hiſtorikern und Kunſtrichtern Anſtoß erregt und dem Verfaſſer fogar 
den Vorwurf der Frivolität eingetragen. Auch wir können bei aller 
Verehrung unſres Dichters und bei redlichſtem Streben nach un— 
befangenem Urteil zu keinem reinen Genuß kommen und uns des 
Eindrucks einer gewiſſen Frivolität nicht erwehren, die in anſcheinend 
unvereinbarem Gegenſatze zu dem Adel ſeiner Geſinnung und der 
ſonſtigen Reinheit ſeiner Dichtungen ſteht. Welche Berechtigung 
hat dieſes Urteil, und wie löſen wir das Rätſel dieſes Widerſpruches? 
Bei aller Zartheit der Empfindung und Keuſchheit der Geſinnung 
war Chamiſſo eine derbe, kernige Natur, die vor groben, rohen 
Eindrücken nicht mimoſenhaft zurückwich, ſondern feſt zugriff. Die 
Klarheit ferner und Kraft ſeines Denkens trieb ihn aus jeder Un— 
klarheit, Verſchwommenheit, aus allem Nebelhaften beſtändig und 
unwiderſtehlich in die Wirklichkeit des Lebens. Das iſt der innere 
Grund, weshalb er bald die Romantik aufgab, weshalb er fich 
von „unfruchtbarem Philoſophieren“ faſt verächtlich abwandte und: 
auf die ſichere Grundlage des ſittlichen Gefühls zurücktrat, das iſt 
der Grund, weshalb er „jo flüchtig durch die Schule der Aſthetiker lief“ 
und das natürliche Geſetz, das im Innern des Dichters geſchrieben 
ſteht, als einzige Norm erkannte. Dieſer Realismus, der von 
Walzel?) mit Recht als ein großer Vorzug ſeiner Dichterperſön— 
lichkeit gerühmt wird, führte ihn nun immer an die Quelle der 
Natur, aus ihm erklärt fich feine Begeiſterung für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und damit die Wahl ſeines Berufes. In dieſem ſeinem 
Naturalismus war er ſtets beſtrebt, den Menſchen im Meenfchen 
zu erfaſſen; die Tugend, aber auch das Laſter, wo es am rohſten 
in die Erſcheinung trat, war ihm als Dichtungsſtoff am will 
kommenſten. Solche Vorliebe für die rohe Natur nun, die ſich ja 
von Unnatur und Unmenſchlichkeit oft nur haarbreit unterſcheidet, 
führte ihn unſrer Überzeugung nach zuweilen einen Schritt zu weit. 
So erklärt ſich das Gräßliche und Grauenhafte in einigen ſeiner 

) vgl. H. Tardel a. a. O. S. 12; ferner Benfoy, Pantſchatantra I 
460 und Griſebach, Die Wanderung der Novelle v. d. treuloſen Witwe u. | w. 
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Dichtungen, ?) woran fih Leute von feinem Urteil vielfach geſtoßen, 
ſo erklären ſich auch jene Elemente, die wir oben berührt haben. 
Zugleich ſetzte er ſich damit in einen ſeltſamen Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt; denn einerſeits warnt er mehrmals ſelber, ſo beſonders in 
dem Briefe an Freiligrath vom 28. April 1836, vor der „Klippe, 
die Poeſie im Gräßlichen zu ſuchen;“ andrerſeits würde der, welcher 
auch nur die leiſeſte Frivolität in der Pſyche unſres Dichters an— 
nehmen wollte, die Grundlage ſeines Weſens völlig verkennen und 
ihm bitter Unrecht thun. — Nicht ohne Zuſammenhang hiermit iſt 
auch ſeine Vorliebe für Heinrich Heine. Gefeſſelt haben ihn offenbar, 
abgeſehen von der beſtechenden Formgewandtheit, die anerkannte 
Genialität des Mannes, der „ein Dichter bis in die Fingerſpitzen“, 
Lebendiges erſchafft, und wen er anrührt, Katze oder Menſch, aus 
dem Papier heraustreten läßt und hinſtellt dem Geſpötte preis 
oder dem Beſchauen;“ 0) gefeſſelt hat ihn die Innigkeit und das 
echt Volkstümliche an ſeinen Dichtungen; das Verlogene dagegen 
und Hohle an ihm verkannte er in feiner Harmloſigkeit und Muf- 
richtigkeit, und das Zurückfallen in die Alltäglichkeit, das frivole 
Verſpotten, die ironiſche Negation hielt er vielleicht für einen ihm 
verwandten Hang zur Realität des Lebens. 

An Heine erinnert in der Behandlung außer dem oben be— 
ſprochenen Liede „Lebe wohl!“ ein anderes dieſem ſehr ähnliches, 
„Minnedienſt.“ Nicht auf dem Schlachtgefilde, nicht auf dem 
Turnierplatze finden wir den Helden, ſondern auf dem Sofa eines 
Nebenzimmers, während „in dem hellen Saale luſtumrauſcht die 
Gäſte wogen.“ Da ſteht die Dame, „der er dient ohne Wanken“, 
plötzlich mit einer Bitte auf den ſchönen Lippen. 

„Herz und Klinge ſind Euch eigen; 

Schickt mich aus auf Abenteuer, 

Heißt im Kampfe mich beſtehen 

Rieſen, Drachen, Ungeheuer.“ — 
„Nein, kein Blut, aber ein — Glas Gefrornes wünſch' ich.“ — 
Nur widerwillig erhebt er ſich und geht, kommt aber bald un- 
verrichteter Sache zurück. Nur flehentliche Bitten bewegen ihn, ſich 
nochmals ins Gedränge zu wagen. Als er glücklich einem Diener 
das Gewünſchte abgerungen, birgt er ſich in eines Fenſters Ecke 
und — ſchlürft es ſelber auf. — Das urſprünglich romantiſche, 
aber von Heine vielfach angewandte Einſchalten perſönlicher Be— 
merkungen finden wir in „Joſua “,) einer ſatiriſchen Behandlung 
des Wunders, das nach Joſua X 12 der Anführer der Siraeliten 
in der Schlacht bei Gibeon vollbracht. Dann heißt es weiter: 


20) Wir meinen unter anderen „Der Traum“, „Der Waldmann“, „Das 
Mordthal“, „Das Kruzifix“. — °°) Hitzig VI 274. — ) vgl. Walzel XCVII 
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„Das war ein feines Kunſtſtück, 
Wie mancher erachten mag, 

Der wohl die Nacht uns wünſchte 
Zu jenem unendlichen Tag. 


Sie beten und ſchimpfen und ſchöpfen 
In Säcke das Sonnenlicht, 
Es tief in das Meer zu verſenken — 
Den Tag verdunkeln ſie nicht.“ 
Daß mit dieſen Verſen ein ſcharfer Hieb auf die in Frankreich ver— 
ſuchte Beſchränkung geiſtiger Freiheit?) geführt wird, ſcheint uns 
zweifellos. — Der Schluß lautet endlich: 
„Und der das Lied euch geſungen, 
Hat auch die Welt ſich beſchaut; 
Er hat bei den Wilden gehauſet 
Und ſich mit ihnen erbaut. —“ 
Das Hineinziehen der eigenen Perſönlichkeit zeigt in ähnlicher Weiſe 
die „Sage von Alexandern“, in der die Erzählung wiederholt durch 
Anreden an die gedachten Zuhörer und perſönliche Bemerkungen 
in der launigſten Weiſe unterbrochen wird. 

Von den übrigen komiſchen Dichtungen iſt, wenn wir von 
dem hübſchen Stammbuchverss ) für Hitzigs älteſte Tochter Eugenie 
abſehen, die frühſte jene bekannte, unendlich oft eitierte „tragiſche 
Geſchichte“. In einem Briefe an de la Foye ſchreibt er:“) „Wir 
haben zuſammen Rekruten exerziert und Sonette gemacht, — die 
ich jetzt noch dann und wann mache, ſind zu ſchwer, um zur Poſt 
verfahren zu werden. — Nun, da es damit nicht fort will, ein 
kleines leichtes Lied und zwar ad vocem Rekruten. Es handelt 
vom Zopfe.“ Hiernach iſt die Auffaſſung garnicht zweifelhaft, und 
weitere Deutungen ſind übel angebracht. — 1826 entſtand das 
Gedicht „Don Quichotte“, das in friſchem, flottem Tone von einer 
der bekannteſten Heldenthaten des „Ritters von der traurigen Ge- 
ſtalt“ ſingt. Unbekümmert um die Einreden des „feigen Knappen 
mit dem ſtumpfen Sinne“ ſpornt er ſeinen Gaul gegen die Wind⸗ 
mühlenflügel und — geſchleudert ſtürzt er „Auf die Erde hart.“ — 
Bemerkenswert iſt auch hier der Schluß durch das Hineinragen der 
Perſon des Dichters. „Sollte wer mich fragen, 

Wie man vieles fragt, 
Ob es Rieſen waren, 
Wie der Herr es ſagt, 
Oder bloße Mühlen, 

Wie es meint der Knecht: 
Geb' ich unbedenklich 
Unſerm Ritter Recht. 
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Mit dem Herrn es halten 
Bleibt das Klügſte noch; 
Was von ſolchen Dingen 
Wiſſen Knechte doch.“ 
Geſunden, volkstümlichen Humor atmet das Gedicht „Pech“, wo 
in der prächtig wirkenden Form des Polyſyllogismus ausgeführt 
wird, was alles geſchehen wäre, wenn das Wörtchen „wenn“ nicht 
wär'. Derſelbe friſche Zug durchzieht die bekannten Lieder: „Hans 
Jürgen und ſein Kind,“ „Hans im Glück, 35) „Böſer Markt“ und 
„Der rechte Barbier.“ — Ein Zeugnis für ſeinen Realismus, den 
übrigens ſchon ein Zeitgenoſſe und Freund an ihm hervorhebt,“ 
wie für die poetiſche Kraft, mit der er einen ſpröden, proſaiſchen 
Stoff dichteriſch zu geſtalten wußte, bietet „Das Dampfroß“. 
Friedrich Kurts, der im Bade Reinerz den Dichter kennen lernte, 
erzählt uns von einer Begegnung mit ihm, bei der auch die Sprache 
auf unſer Gedicht kam. „Der Zufall“ ſagt Kurtss“ „machte mich 
mit dem Dichter bekannt, als er eben im Geſpräch mit andern 
einen Baumgang entlang ging. Die Rede kam darauf, daß, je 
nachdem man der Sonne entgegen oder mit ihr um die Erde reiſe, 
man einen Tag zu viel oder zu wenig zähle. „Ich habe ein tolles 
Gedicht darauf gemacht“, ſagte Chamiſſo und ging raſch in ſeine 
— Wohnung — brachte den Band ſeiner Gedichte und las uns 
auf der Straße mit einer Lebendigkeit, die hinter der des Gedichtes 
nicht zurückblieb, das „Dampfroß“ vor. Die unmittelbare Anregung 
zu dieſem Liede bot ihm ein Ausflug nach Leipzig, wo er die 
freudige Genugthuung“ hatte, das neue Reiſemittel zu erproben. 
Das Gedicht „Mäßigung und Mäßigkeit“ bringt uns einen höchſt 
komiſch wirkenden Gegenſatz zwiſchen Wollen und Können, zwiſchen 
Vorſatz und Ausführung. Der Zecher fordert die Freunde auf mit 
ihm das leidige Trinken zu laſſen und — zecht weiter. Der erſten 
Hälfte der 30er Jahre, der Blütezeit ſeiner Lyrik, gehört ferner 
an das komiſche Gedicht „Roland ein Roßkamm“. In wohl⸗ 
klingenden jambiſch⸗anapäſtiſchen Verſen ſingt er von dem ſeltſamen 
Anerbieten, das Herr Roland nach Arioſt Orlando furioso 30. 
4—6 dem Hirten macht, und ſchließt mit folgenden Worten: 
„Iſt muſterhaft auch geſchrieben“ 
Und regelrecht das Gedicht, 
Wir kaufen die tote Stute, 
Wir leſen die Verſe doch nicht.“ 
Die Idee des Liedes iſt ſomit die: was helfen alle äußeren Vor- 
züge, wenn kein Leben innen ſteckt! Den Verächter äußerer Form 
und Verehrer friſchen natürlichen Lebens beſchäftigte gewiß oft 
genug dieſer Gedanke. In feinem Tagebuch) erzählt er gelegent- 
„ Zur Stoffgeſchichte vgl. Tardel a. a. O. S. 6. — *) Hitzig VI 
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lich von der ihn befremdenden Thatſache, daß A. v. Kotzebues 
Dichterruhm über alle Erdteile verbreitet, daß er „der Dichter der 
Welt“ ſei. „Die amerikaniſchen Kauffahrer,“ ſagt er nicht ohne 
Ironie, „denen keine meerbeſpülte Küſte unzugänglich iſt, denen aber 
die Sonne der romantiſchen Poeſie noch nicht aufgegangen, ſind 
die wandernden Apoſtel von Kotzebues Ruhm; er iſt das für ſie 
taugliche Surrogat der Poeſie. Die That beweiſt übrigens, daß 
er ein Erfordernis beſitzt, welches manchem Vornehmeren abgeht; 
denn was hilft es der Stute Rolands, ſo unvergleichlich und 
tadellos zu ſein, wenn ſie leider tot iſt.“ An welchen „Vor— 
nehmeren“ er beſonders gedacht hat, kann kaum zweifelhaft ſein: 
der feine, elegante Schlegel beſaß glänzende äußere, auch innere 
Vorzüge, die Lebensfähigkeit aber, die der von ihm ſo benannte 
bete noire beſaß, der Weltruhm ging ihm ab. 

Das ſchalkhafte Gedicht „Urteil des Schemjäka“ können wir 
hier füglich übergehen, weil es, wenngleich Chamiſſo den trockenen 
Ton der nuſſiſchen Vorlage belebt und gerade das Humoriſtiſche 
feiner herausgearbeitet hat,?) doch als eine Überſetzung anzuſehen 
iſt.“) Derben Spott endlich, der, wie Walzel richtig bemerkt, uns 
an Heines Sarkasmen erinnert, finden wir in dem Sonett „Vom 
Pythagoräiſchen Lehrſatz.“ Seit dem Tage, an dem der große 
Philoſoph den Göttern zum Danke für den Lichtſtrahl, den ſie ihm 
geſandt, eine Ochſen-Hekatombe verbrannt hat, erheben die Ochſen 

— — wenn ſie wittern, 

Daß eine neue Wahrheit ſich enthülle, 

— — ein unmenſchliches Gebrülle; 

Pythagoras erfüllt ſie mit Entſetzen; 

Und machtlos, ſich dem Licht zu widerſetzen, 

Verſchließen ſie die Augen und erzittern. — 
Das Sonett ift 1835 gedichtet. — Von der Zeit, wo wir Chamiſſo 
im Schoße ſeiner Familie heiter und glücklich zurückließen, bis 
etwa zu dieſem Jahre erfreute er ſich, abgeſehen von dem politiſchen 
Arger, der ihn, wie wir geſehen haben, zeitweiſe recht niederdrückte 
und ſogar den Gedanken an eine Auswanderung nach dem jugend— 
friſchen Amerika nahelegte, meiſt äußeren und inneren Wohlbehagens. 
Ungetrübtes Eheglück, reine Freude an der aufblühenden Kinder- 
ſchar, voll befriedigende Thätigkeit und vertrauter Verkehr mit 
gleichgeſtimmten Freunden, unter denen Hitzig — „der herrliche 
Kerl, (ihm) Mutter und Vater, Leitſtern und Leithammel“ — dauernd 
die erſte Stelle einnahm, ließen ihn Widerwärtigkeiten leicht über— 
winden. Selbſt als im Sommer 1822 in ſeiner Wohnung bei 
Schöneberg Feuer ausbricht, das ihm nicht unbedeutende Verluſte 
bringt, ſchreibt er nicht ohne Humor an de la Foye: „Es iſt 
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abzubrennen, eine Luft, aber abgebrannt zu fein, das Langweiligſte 
auf der Welt.” Nur die unfreiwillige Muße und die gejtörte 
Ordnung ift ihm unangenehm. Der „ermüdendſten Faulheit“ iſt er 
zum Raube gefallen, ein „wahres Faultier“ geworden, „das acht Tage 
lang ſich vornimmt, einen Brief zu ſchreiben, und wenn es endlich 
Papier, Feder und Tinte vor ſich jicht zu Bett geht. “) — Beim | 
Ordnen feiner Sachen findet er de la Foyes ganze Korrespondenz 
von den Grünen her wieder, lieſt viel darin und lächelt oft dabei 
„mit feuchtem Auge“. Naturgemäß ſtand und ſteht im Vorder— 
grunde ſeines Intereſſes die Botanik. Anziehend iſt es, zu be— 
obachten, wie ſie ſeine ganze Denkweiſe beherrſcht. „Heu“, „Heu— 
manufaktur“ u. ſ. w. ſind Worte, denen man jetzt ſo oft begegnet, 
wie ehedem den „grünen“ Sachen. Die Lieder, die er hin und 
wieder ſingt, nennt er „Zeitroſen, die er zu einem eigenen Herbario 
für ſich und ſeine Lieben ſammelt.“ So macht er auch ſeinem 
ſchreibträgen Freunde folgenden botaniſch gehaltenen Vorwurf 42) 
„Warum ſchweigſt Du? Wenn man auch, wie ein für das Herbarium 
beſtimmtes Sempervivum in eine botaniſche Preſſe eingeſchraubt 
und in einem heißen Ofen zum Schwitzen läge, ſo dürfte man doch 
noch einem Freunde ſchreiben.“ In dieſer Zeit trägt ihm das 
Miniſterium auf, dreißig kleine Herbarien für den Schulunterricht 
einzurichten. In ſeiner humoriſtiſchen Art ſchreibt er wieder darüber 
an ſeinen Jugendfreund: „Hab ich Dir geſagt, daß ich im vorigen 
Sommer und in dieſem Winter 30 Herbarien für Schulen ver— 
fertigt habe? Nun ſollte dieſem Heu ein Wiſch nachgeſchickt werden, 
worin geſchrieben — ſtände, dieſes Kräutlein macht ſ. . .. und 
dieſes macht k. . . u. ſ. w. ich ſitze noch daran.“) So entſtand 
ſein bekannter botaniſcher Kommentar, den er ſpottend „ein ſehr 
dickes Buch über Botanik für Nichtbotaniker“ nannte. — Im nächſten 
Jahre äußerſt ſich ſeine humoriſtiſche Aulage auch in dramatiſcher 
Form. Durch das Treiben in der von Hitzig eben begründeten 
litterariſchen „Mittwochsgeſellſchaft“ und durch die vielſeitigen Be- 
rührungen mit den hervorragenden Geiſtern, die fich dort zuſammen⸗ 
fanden, augeregt, hatte er ſich, wie er mit der oft beobachteten 
Selbſtironie ſich ausdrückt, „beikommen laſſen, ein Luſtſpiel ganz für 
ſich in ſchönen, ſorgfältig gefeilten Verſen zu verabfaſſen.“ “) Es 
war ein Einakter „die Wunderkur“ betitelt, deſſen ſatiriſche Spitze ſich 
gegen den Mißbrauch richtete, der damals mit dem angeblichen 
tieriſchen Magnetismus getrieben wurde. Anonym wurde er in 
der Mittwochsgeſellſchaft vorgeleſen und fand großen Beifall. Bei | 
den Aufführungen jedoch in Berlin, Potsdam und Charlottenburg 
lief es, trotzdem Devrient fich mit aller Liebe ſeiner angenommen, 
ganz lau ab; „keiner verſtand,“ jagt Chamiſſo, „da unten, wovon 
Sig VL, S. 149. — % ebenda S. 153 f. — 48) ebenda S. 160. 
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eigentlich da oben die Rede war“. Es entſprach eben durchaus 
nicht dem Geſchmacke des Publikums. „Wenn man dem,“ ſchreibt 
der Dichter in ſeinem Berichte weiter, „etwas anderes einbrocken 
will, als ſeine gewohnten ungeſalzenen, tauſendmal aufgewärmten 
Waſſerſuppen, ſo muß man auch die Kraft haben, es zu zwingen 
es aufzufreſſen, und das war bei mir nicht der Fall.“ Man wird 
unwillkürlich an die Stute Rolands erinnert: die Trimeter waren 
„unvergleichlich und tadellos“, doch leider war, die Wunderkur“ ohne 
Lebenskraft. Chamiſſo hat deſſen Abdruck ausdrücklich unterſagt. 


Im Herbſte unternahm er zur Ordnung der Emigranten- 
Entſchädigung, die feine Familie in der Höhe von 100 000 Frants 
für ihn liquidiert hatte, die ſchon oben berührte Reiſe nach Paris. 
Wenngleich ihm dort manche Freude und mancher genußreiche Tag 
ſich bot, ſo war er doch froh, bald nach Hauſe reiſen zu können. 
Beſonders unangenehm war ihm das viele Umherlaufen auf dem 
Pflaſter. „Ich bin,“ ruft er einmal in komiſcher Verzweiflung, +’) 
„als ein Windhund ausgelaufen und komme als ein Teckel zurück; 
meine Beine ſind halb abgelaufen.“ Kleinere Studien- und Er⸗ 
holungsreiſen machte er in dieſen Jahren mehrfach. Auf einer 
ſolchen bereitete er der Hofrätin Henriette Herz, die ihr von 
litterariſchen Größen viel beſuchtes Haus in Berlin auf einige Monate 
verlaſſen hatte, um auf dem Landſitze einer befreundeten Familie 
der Erholung zu leben, eine köſtliche, ſein Weſen jo recht fenn- 
zeichnende Überraſchung. Hören wir die Dame, die ja durch ihre 
perjönlichen Beziehungen zu Männern wie Schleiermacher, Hum⸗ 
boldt u. a. der deutſchen Litteraturgeſchichte angehört, ſelber. „Da 
tritt,“ erzählt diefe in ihren Erinnerungen,“) eines Tages der Be⸗ 
diente ein und überreicht mir eilfertig und ängſtlich eine Karte, auf 
welcher die Worte ſtehen: „Ein Wilder von den Sandwichsinſeln.“ 
„Ein Wilder?“ frage ich erſtaunt. — „Ja, wild genug ſieht er 
aus!“ — antwortete der Bediente. Ich trat ſehr geſpannt in das Vor⸗ 
zimmer. Ein Mann mit langherabhängendem Haar, unraſiert, in einem 
grünen Kalmuckflauſch, die Botaniſiertrommel über die eine Schulter, 
über die andere einen Kaſten gehängt, welcher, wie ich ſpäter erfuhr, 
ein Barometer enthielt, ſtand vor mir. Es war Chamiſſo.“ — Daß 
er allen Ernſtes daran dachte, an heißen Sommertagen in eigenem 
Garten nackt, mit der Pfeife im Munde, ſpazieren zu gehen und 
durchaus nicht fürchtete, dadurch Anſtoß zu erregen, bezeugt uns 
kein Geringerer als Hitzig.“ So urwüchſig äußerte ſich auch nach 
dieſer Seite hin ſeine Liebe zur reinen, unverfälſchten Natur. Im 
innern Zuſammenhange hiermit ſteht ſeine Auſpruchsloſigkeit und 
faſt naive Beſcheidenheit. Beinahe als Selbſtironie äußert ſich 
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dieje in der Art, wie er über feinen wachſenden Dichterruhm ſpricht. 
Noch 1827 ſchreibt er feiner Freundin Roſa Maria:“) „Daß ich 
kein Dichter war und bin, iſt eingeſehen.“ Ein Jahr ſpäter macht 
er in einem kurzen Briefe an de la Foye die beiläufige Bemerkung:!) 
„ich glaube faſt, ich bin ein Dichter Deutſchlands“ und nach Ver— 
laufe eines neuen Jahres ſchreibt er verwundert :s“) „Ich finde 
Anerkennung, ich weiß nicht wie in dieſer Zeit, wo Verſe rings zu 
Waſſer werden —“, Im Zenithe ſeines Ruhmes 1832, zu einer 
Zeit, wo die herrlichſten Lieder ſeinem Dichtermunde entquollen, 
finden wir in einem Briefe an Fouqué Worte, deren ahnungsloſe 
Beſcheidenheit geradezu rührend wirkt: „Ich dachte, es möchte wohl 
— das eine oder das andere Lied erblühen; dem iſt eben nicht 
alſo geweſen, und ich glaube, daß ich überhaupt die Lieder— 
ſtimme verloren habe, den Haud.) — 

Doch bald zieht es wie Todesahnen in ſein Herz: eigene 
Kränklichkeit, die feit dem böſen Grippeanfalle im Jahre 1832 
ſich immer ſtörender bemerkbar macht, die Kränklichkeit ſeiner ge— 
liebten Antonie, der Tod ſeiner Schwiegermutter laſſen wohl dieſe 
in ſeiner Seele aufſteigen: „Wir ziehen e, meouagoı, und der Tod 
hält Muſterungen, wen er foll von dannen tragen.“) Aber auch 
jetzt verleugnet ſich ſein kraftvolles, harmoniſches Gemüt nicht, und 
enthalten auch die wenigen Briefe und geringen biographiſchen 
Quellen über jene Zeit nicht viele humoriſtiſche Außerungen, ſo 
kann man aus der Echtheit und Reinheit dieſer wenigen mit einiger 
Sicherheit darauf ſchließen, daß die Seelenſtimmung dauernd ruhig 
und heiter war. „Wir halten dennoch die Ohren ſteif“, verſichert 
er ſeinem Freunde Fouqus voll Zuverſicht.s? ) — Dem Arzte, der 
ſein hartnäckiges Bruſtleiden mit aller Sorgfalt behandelte, pflegte 
er lachend zuzurufen: „Fiat experimentum in anima vili,“ 
worauf in gleichem Tone „Fiat“ erwidert wurde. Aus dem Auf— 
enthalte in Reinerz, wohin er ſich 1835 zur Brunnenkur begiebt, 
berichtet uns der oben erwähnte Fr. Kurts reizende Züge, die uns 
deutlich zeigen, welches Humors er ſich trotz ſeines Leidens erfreute. 
„Es hatte ſich — ein Kreis junger empfänglicher Männer um den 
Dichter gebildet. — Wir waren um ihn auf der Brunnenpromenade 
— er war unter uns bei unſeren Beluſtigungen — es waren 
Stunden der lebendigſten Heiterkeit. Was Philiſterei hieß, kannte 
er an ſich nicht, er achtete ſie auch nicht bei andern. Ich erinnere 
mich, daß, als wir einſt vom Hummelſchloß heimkehrten, er uns 
vor der Stadt Reinerz ſchnell ordnete; die Flöte voran, wir die 
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Stöcke wie Gewehre erhoben, ſo marſchierten wir über den Markt 
und — Chamiſſo hat ſich überall der Menſchen gefreut, die das 
Lachen nicht verlernt hatten.“ ““) Luſtige Anekdoten weiß er, wie 
ehedem, vorzüglich ex re anzubringen, und draſtiſche Urteile und 
Ausdrücke entfliehen noch oft genug dem Gehege ſeiner Zähne. 
„An Grabbe,“ erklärt er einmal Rauſchenbuſch, ſeinem ſpäteren 
Herausgeber, gegenüber, „iſt das Eine Gute, daß er Freiligrath zu 
dem ſchönen Gedichte auf ihn Veranlaſſung gegeben.“ “?) — Lenau 
hält er für „einen der wenigen, die da noch Deutſche zwingen könnten, 
Geld für Verſe herauszurücken, die mehrſten thäten es ja doch für 
den Umſchlag.“ ““ In ſeiner Thätigkeit als Redakteur des 
Almanachs kommt er ſich höchſt ſeltſam vor:“) „Ich habe doch 
jahrjährlich die Eitelkeit von nicht weniger als faſt allen deutſchen 
Dichtern zu kränken, deren Name bekanntlich Legio iſt, — indem 
ich mit dem großen Wedel an der Thür des Muſenalmanachs 
ſtehe, die mehrſten von ihnen wegzuſcheuchen und den wenigen 
eine wenige Zoll nur breite Spalte zum Hereinſchlüpfen zu laſſen, 
da ſie doch die zwei Flügel auf erwarten.“ Einen Beitrag, der 
ihn „packte“, pflegte er ſehr bezeichnend „Totmacher“ zu nennen, 
und ſeine Freude und Erkenntlichkeit kannte dann keine Grenzen. 
Als die Teilnahme der bewährten Mitarbeiter immer mehr nach— 
läßt, wird er um ſo dringlicher. „Helfen Sie mir,“ ſchreibt er an 
Freiligrath,“) „ein Inſtitut aufrecht halten, das, wie ich ſelbſt alt 
und wacklig zu werden ſcheint“ und ein andermal:“ ) „Ich habe 
mit dem Almanache, nach einem tiefen Witz unſrer lieben Sprache, 
meine liebe Not. Wenn Rückert, Sie und Lenau ſich zurückziehen, 
muß die Bude geſchloſſen werden.“ — Weidlich ärgern ihn die 
„Schlagbäume geiſttötender Examina“, deren Anforderungen man 
damals in allen Berufen mehr und mehr hinaufſchraubte. „Die 
Stockprügel unſrer Zeit“, jagt er, „ſind jetzt in Examina überſetzt 
worden.““) Über eine Fußwanderung auf die Schneekoppe und 
den Rieſenkamm berichtet er in ergötzlicher Weiſe:“!) „— habe in 
einer Baude biwackiert, habe der Elbe für vier Groſchen die Er⸗ 
laubnis verſchafft, frei ins Böhmerland zu fallen les ift nieder- 
trächtig, daß die Elbe ihre Künſte für ein ſchlechtes Geld machen 
muß) und habe alles gethan und genoſſen, was einem Reiſenden 
von der Klaſſe Nr. 1 für ſein Geld zukommt.“ — Nicht geringe 
Freude bereitete ihm das anerkennende Schreiben des Kronprinzen 
vom Mai 1836, in dem übrigens der feinſinnige, geiſtvolle Fürſt 
auch die „gute Laune, die bei ſo vielem Ernſte durch ſeine Reiſe 
wehe, und die vielen echt nationalen Schnurren und Malicen in 
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ſeinen Gedichten“ hervorhebt. Im Frühjahr 1837 wird feine Ge- 
brechlichkeit größer, und wie im Menſchenleben ſelten ein Unglück 
allein kommt, wird ſeine Frau wieder kränker, und im Mai ſteht 
er an ihrem Grabe. Mit dem Aufgebot aller Willenskraft ſucht 
er ſich die Harmonie ſeiner Seele zu erhalten. Da Kraft und 
Stimmung zu ſchöpferiſcher Arbeit nicht hinreicht, ſo beſchäftigt er 
ſich, ſo gut es gehn will, mit Unterſuchungen über die Sprachen 
der Südſeeinſulaner. „Ich winde meine Tage ab und brumme 
mir als mein eigener Waldteufel den Refrain mancher meiner Lieder 
vor, mein beliebtes „Geduld“. 2) Im Juli des nächſten Jahres 
hatten die Freunde mit ihm noch einen der heiterſten Abende. Ja 
der Sommer gebiert noch ein humorvolles Gelegenheitsgedicht: 
„Wer hat's gethan.“ In der „Sage von Alexandern“ wünſcht er 
ſich aus Scherz: 
„Von Deutſchland möcht ich lieber mir bedingen 
Ein Fäßchen Wein, ich mein ein Fäßchen jährlich! 
Der Wunſch geht in dieſem Jahre in Erfüllung, und dankerfüllten 
Herzens ſingt er nun: 
„Ich trinke meiſt nur Waſſer aus dem Fluß 
Und kann's mit beſtem Willen doch nicht loben, 
Getrunken hab' ich's mir zum Überdruß.“ . 
Und meinen Mut anſcheinlich zu erproben, 
Wird groß und ſchwer, bedrohlich in der Nacht 
Ins Haus mir eine Kiſte zugeſchoben. 
Was ſoll mir das? wer hat ſich das erdacht? 
Nicht pflegt, wer Gutes ſinnt, ſich zu verſtecken; 
Höllenmaſchinen gibt's, nehmt euch in acht! 
Behutſam auf! das Unheil nicht zu wecken; — 
Was ſteckt darin? Blitz, Hagel! Flaſchen ſeh' ich 
Die ſchönen, blankverzinnten Hälſe recken, — 
Champagner-Flaſchen! Nein — verſteinert ſteh' ich; 
Es ſpukt, es geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Wer iſt in Deutſchland ſolchen Streiches fähig!? 
„Und welche Lieder wollt' ich da nicht ſingen!“ 
Ach nein! mit meinem Singen iſt's vorbei; 
Die Muſ' entwichen und gelähmt die Schwingen. 
Lebend'ger Geiſt in dieſen Flaſchen, ſei 
Ein Liebesbalſam meiner kranken Bruſt, 
Erweckſt du gleich nicht mehr den alten Mai. 
„Ich liebe wohl, geliebt zu ſein,“ gewußt 
Hat das der Freundliche, der dich geſendet 
und wohl empfand auch er die gleiche Luſt. 
Der Liebe, die dich edlen Trank geſpendet, 
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Geweihet ſei andächtig immerdar 
Und werde ſonder Liebe nie verſchwendet. 

Mir ſcheint am Abend ſpät der Himmel klar, 

Der rote Streif, das iſt der Liebe Glut; — 
Reicht einen Trunk von meinem Wein mir dar! 

Denn, wem die Liebe bettet, ruhet gut. 

Selbſt der Auguſt begann, wie Hitzig verſichert noch ſehr heiter, 
doch bevor der Monat ins Land gegangen, weilte Cha miſſo nicht 
mehr unter den Lebenden. — 

Am 21. Auguſt 1838 hörte ein Herz zu ſchlagen auf, das, 
frei von Selbſtſucht, die ganze Menſchheit mit warmer Teilnahme 
und Liebe umfaßte, aus dem neben einer Fülle andrer Gaben ein 
reicher Quell geſunden, friſchen Humors in den mannigfaltigſten 
Erſcheinungsformen entſprang und ſich wie ein verklärender Schirmer 
über Freud und Leid, über Tugend und Schwäche ſeiner Nächſten 
breitete; verſtummt war der liederreiche Mund, aus dem viel 
Wahres, Gutes und Schönes entquollen war, der auch manch 
Wort zu ſprechen gewußt, das kräftig, herb und ſcharf, aber immer 
edel und wohl gemeint war. 
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